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    Für Sabrina Stocker 
 
    Wie könnte ich dieses Buch jemand anderem als dir widmen? 
 
    Danke, dass du meinen Wahnsinn teilst.

  

 
   
    Prolog 
 
      
 
   D ieses Buch beginnt nicht mit Es war einmal, denn auf diese Weise fangen all die Lügen an, die Jacob und Wilhelm in die Welt gesetzt haben. Dies ist kein Märchen, sondern eine wahre Geschichte. 
 
    Es ist meine Geschichte.  
 
    Ich bin namenlos und trotzdem jedem bekannt. Man gab mir viele Bezeichnungen: 
 
    Ich war die grausame Zauberin, die das unglückliche Rapunzel zur Einsamkeit verdammte. 
 
    Ich war die herzlose Stiefmutter, die das arme Aschenputtel immer wieder quälte. 
 
    Ich war die dreizehnte Fee, die dem unschuldigen Dornröschen den Tod wünschte. 
 
    Ich war die böse Königin, die nach dem Herz des schönen Schneewittchens verlangte. 
 
    Das alles war ich. Es waren nicht verschiedene Erzählungen, die sich alle irgendwo auf der Welt unabhängig voneinander ereignet hatten und von den Brüdern Grimm gesammelt wurden. Es war immer nur eine Geschichte und die Brüder waren ein Teil davon. Sie sind es immer noch. 
 
    Märchen sind wie alle Sagen und Legenden: Es steckt ein Funke Wahrheit in ihnen, verwoben mit viel Fantasie. Jacob kennt die ganze Wahrheit und trotzdem entschloss er sich, sie zu vertuschen. Das, was wirklich geschehen ist, ist nichts, was man Kindern als Gutenachtgeschichte vorlesen sollte. Es ist eine Geschichte, die einen bis in die Träume verfolgt und das Blut in den Adern gefrieren lässt.  
 
    Es heißt, die Bösen werden bestraft und die Guten leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Das Leben ist aber nicht schwarz-weiß und gewiss nicht glücklich. Rot ist die Farbe, die über das Schicksal entscheiden wird.  
 
    Doch egal wie die Geschichte endet, ich kann nur verlieren. Mein Untergang ist gewiss, doch was wird aus dem Rest der Welt? Was wird aus all den unschuldigen Seelen, die nichts mit alledem zu tun haben? Haben sie es nicht verdient, wenigstens die Wahrheit zu erfahren? 
 
    Jacob Grimm und ich kannten einander nicht nur – wir waren Freunde. Er war mein Berater und mein Vertrauter. Er wusste, dass ich alles in meiner Macht Stehende tat, um das Unheil aufzuhalten, auch wenn es mir das Herz brach. Ich musste nicht gegen den bösen Unbekannten ankämpfen, sondern gegen das, was ich am meisten auf der Welt liebte. Gegen mein eigenes Fleisch und Blut. Gegen meine Tochter. Gegen Schneewittchen. 
 
    Sie hatte nie eine Stiefmutter, so steht es auch in dem Originalmanuskript der Brüder von 1812. Ich weiß nicht, was Jacob dazu bewogen hat, es fünfzig Jahre später zu verändern. Warum hat er mich zu dieser egoistischen, grausamen und herzlosen Person gemacht, die vor lauter Neid auf ihre Tochter so blind war, dass sie diese töten wollte?  
 
    Ich war lange Zeit blind, aber nicht aus Neid, sondern aus Liebe. Wie jede Mutter liebte ich mein Kind so sehr, dass es wehtat. Nur dass es in meinem Fall wortwörtlich zu nehmen ist.  
 
    Schneewittchen ist nicht die naive und hilflose Prinzessin, die sie vorgibt, zu sein. Es ist leicht, an ihre Unschuld zu glauben, wenn sich ihre großen Augen mit Tränen füllen und ihre unermessliche Schönheit einem den Atem raubt. Sie täuschte nicht nur mich, sondern auch den Jäger, den Prinzen und die Vergessenen Sieben. Keine Zwerge. Das ist nur eine der vielen Lügen, die erschaffen wurden, um die Geheimnisse zu wahren. 
 
    Sie ist die eine, die über das Schicksal der Welt entscheiden wird. Ausgerechnet mir, ihrer eigenen Mutter, wird es zur Aufgabe, sie aufzuhalten. Aber ich muss mich beeilen, denn schon bald wird sie von dem Fluch des Schlafenden Todes erwachen, der sie all die Jahre in einem Glassarg gefangen gehalten hat. Sie ist nun stärker denn je. Immer wenn ein Kind ihren Namen nennt oder auch nur an sie denkt, wird ihre Kraft umso mächtiger.  
 
    Ich kann es nicht allein schaffen, sie zu besiegen. Ich brauche die Hilfe derer, die ihr einst das Leben retteten: die Vergessenen Sieben. 
 
    Niemand kennt ihre Namen.  
 
    Niemand weiß, wer sie sind.  
 
    Niemand bis auf Jacob Grimm.  
 
    Wer immer dies liest, wird sich vielleicht fragen, was aus Wilhelm wurde. 
 
    Er starb vor vielen Jahren. Ich habe ihn getötet, als ich erfolglos versuchte, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen. Er nahm seine Geheimnisse mit ins Grab. 
 
    Das mag den meisten als grausam erscheinen und vielleicht hegen sie deshalb Zweifel daran, ob ich nicht doch dieses herzlose Monster bin, als das die Brüder Grimm versucht haben, mich darzustellen. Die Lüge ist oft nicht von der Wahrheit zu unterscheiden, am wenigsten dann, wenn die Wahrheit zu schrecklich ist, um sie glauben zu wollen. 
 
    Um mich verstehen zu können, müsst ihr meine Geschichte kennen. Sie begann im Jahr 1575 … 
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 Die Späher der Königin 
 
    Berlin, Charité – Klinik für Psychiatrie, Oktober 2012 
 
      
 
   E s war ein Freitag. 
 
    Will Zimmer war vermutlich der einzige junge Mann, der keinen Wochentag mehr verabscheute als den Freitag. Während andere Schüler diesen Tag als den Beginn des Wochenendes feierten, bedeutete er für Will eine Bürde. Denn seit seiner Kindheit besuchte er an jedem Freitagnachmittag seinen Vater in der Berliner Charité-Klinik für Psychiatrie.  
 
    Der Anblick des großen Gebäudekomplexes mit seinen spitzen Schieferdächern verursachte ihm eine Gänsehaut. Efeu rankte sich an den alten Backsteinen empor. Es hatte sich zu dieser Jahreszeit rot gefärbt und stand in farbenfrohem Kontrast zu dem tristen Grau des Herbsthimmels.  
 
    Jedes Mal, wenn er vor der tannengrünen Eingangstür stand, überkam ihn der Drang, der Klinik den Rücken zu kehren und etwas anderes mit seiner Zeit anzufangen – ganz egal, was. Er wusste jedoch, dass es zur Gewohnheit werden würde, wenn er sich auch nur ein Mal dazu durchringen würde. Die Verlockung wäre zu groß und auf einen freien Nachmittag würden ein zweiter, ein dritter und ein vierter folgen, bis er nicht mehr in der Lage wäre, wiederzukommen. Das konnte er seinem Vater nicht antun.  
 
    Will war das Einzige, was seinen Vater noch mit der Realität verband. Er war der rote Faden, der ihn in dieser Welt hielt und verhinderte, dass er völlig in seinen Wahnsinn abdriftete.  
 
    Die schwere Holztür gab ein lautes Knarren von sich, als Will sie aufzog. Das künstliche Licht der Deckenbeleuchtung flackerte beim Eintreten. Der Geruch von Desinfektions- und Reinigungsmitteln stieg ihm in die Nase, gemischt mit dem von altem Holz und feuchten Wänden. Eine ungewöhnliche Mischung, die ihm jedoch vertrauter war als jeder andere Duft.  
 
    Als er hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, zuckte er unwillkürlich zusammen, erfasst von der Angst, dass eines Tages der Zeitpunkt kommen würde, an dem sie sich für immer schloss und er an diesem Ort genauso gefangen wäre wie sein Vater.  
 
    Eine Hand berührte ihn sanft an der Schulter und Will richtete seinen Blick auf die Person, zu der sie gehörte: Maggy. Sie lächelte ihm ermutigend zu. »Komm, dein Vater freut sich bestimmt schon auf dich.« 
 
    Obwohl sie leise sprach, hallte ihre Stimme von den hohen Wänden wider. In der Charité herrschte stets eine bedrohliche Stille. Vermutlich war sie nicht einmal wirklich beunruhigend, sondern Will empfand sie nur so. Im Hintergrund hörte er ein Hämmern, Bohren und Sägen. Das Gebäude war alt und marode, sodass ständig irgendwo etwas repariert werden musste. War das eine Loch gestopft, brach es an einer anderen Stelle wieder auf.  
 
    Maggy hatte Will auch früher schon manchmal begleitet, aber seit etwa einem Jahr war es zu einer Regelmäßigkeit geworden. Die meisten Menschen empfanden Furcht, Neugier oder sogar Abscheu für eine Psychiatrie. Maggy hingegen betrat diesen Ort nicht anders, als würde sie in die Wohnung eines alten Freundes eintreten.  
 
    »Dafür müsste er erst einmal wissen, welchen Tag wir heute haben«, murrte Will weniger begeistert.  
 
    Die Besuche bei seinem Vater waren mit den Jahren immer mehr zu einer Verpflichtung geworden, als dass er irgendeinen Sinn in ihnen hätte erkennen können. Als Kind hatte er sich manchmal der Hoffnung hingegeben, dass der verwirrte Geist seines Vaters irgendwann geheilt werden könnte und er die Klinik verlassen würde, um mit seinem Sohn wie eine gewöhnliche Familie zusammenzuleben. Mit siebzehn Jahren war Will alt genug, um zu wissen, dass dies nicht mehr passieren würde. 
 
    »Für ihn ist jeder Tag gleich, da ist es schwer, die Übersicht zu behalten«, verteidigte Maggy seinen Vater.  
 
    Sie war nicht nur in Bezug auf Wills Vater einfühlsam, sondern fand für die meisten Menschen ein gutes Wort. Es war Will ein Rätsel, woher sie ihren Optimismus nahm, wo sie doch genau wie er in einem Heim aufgewachsen war und die meiste Zeit nur die Schattenseiten des Lebens kennengelernt hatte. Oft pflegte sie zu sagen: Immerhin hast du einen Vater, wenn er sich über die Besuche bei ihm beschwerte. Das holte ihn tatsächlich auf den Boden der Tatsachen zurück und erinnerte ihn daran, dass er dankbar für das sein sollte, was er hatte, selbst wenn es erschreckend wenig war.  
 
    Schlimmer als die Verpflichtung der Besuche war jedoch das Gerede der anderen Schüler.  
 
    Will war es gelungen, die Grundschulzeit rumzubringen, ohne dass irgendjemand von seinem Vater erfahren hatte. Er war nur ein Junge aus dem Heim gewesen.  
 
    Auf der weiterführenden Schule hatte es jedoch genau eine Woche gedauert, bis es seinem Vater auf wundersame Weise gelungen war, die Klinik zu verlassen. Anstatt ziellos durch die Stadt zu irren, war er barfuß und im Schlafanzug zu Wills Schule gelaufen und hatte ihn in seinem Klassenzimmer aufgesucht.  
 
    Bis heute fragte sich Will, woher er gewusst hatte, auf welche Schule er ging und vor allem wo sich sein Klassenzimmer befand. Er hatte es ihm sicher nicht erzählt, denn sein Vater konnte sich sonst nicht einmal merken, in welchem Jahrhundert er lebte. Vielleicht hätte es ihn sogar beeindruckt, wenn sein Besuch nicht der Grund dafür gewesen wäre, dass sein Leben seitdem noch trostloser war als zuvor. 
 
    Sein Vater hatte ihm, samt versammelter Schülerschar und Lehrerin, erklärt, dass er auf sein Herz achtgeben müsse, weil die böse Königin hinter ihm her wäre. Seitdem tuschelten die anderen hinter seinem Rücken und mieden ihn, als wäre eine Geisteskrankheit ansteckend.  
 
    Will war ein Einzelgänger, wie er im Buche stand. Er war so daran gewöhnt, dass man sich über ihn lustig machte, dass er von den Menschen im Allgemeinen nichts Gutes erwartete. Sprach ihn jemand an, reagierte er abweisend, aus Angst, dass es nur ein schlechter Scherz war. Manchmal tat er den Menschen damit unrecht, aber es war ihm lieber, als auf ihre Gemeinheiten hereinzufallen. Kinder waren ehrlich, aber auch äußerst grausam. 
 
    Ohne Maggy und ihren Bruder Joe wäre er wohl ganz allein gewesen. Es war jedoch weniger ihre gemeinsame Kindheit im Heim, die sie zusammenhielt, als mehr die Tatsache, dass sie alle drei aus dem einen oder anderen Grund von der Allgemeinheit ausgestoßen wurden. 
 
    Sie meldeten sich formhalber am Empfang der Charité an, wo sie jedoch beide bereits bekannt waren.  
 
    »Hallo, ihr zwei«, grüßte die alte Frau Friedrich, als sie ihnen die Besucherliste über den Tresen zuschob, in die sie sich eintragen mussten. Durch ihre dicken Brillengläser wirkten ihre Augen geradezu riesig. Sie rief auf der Station an, damit jemand vom Pflegepersonal kam und sie abholte.  
 
    Ludwig Zimmer befand sich in der geschlossenen Abteilung. Besuche waren nur in Absprache mit dem zuständigen Arzt gestattet.  
 
    »Gab es diese Woche besondere Vorkommnisse?«, wollte Will ohne großes Interesse wissen. Der Zustand seines Vaters war gleichbleibend. Jahr ein, Jahr aus erzählte er dieselben wirren Geschichten, ohne dass sich je etwas daran änderte.  
 
    »Es ist ein schweres Jahr für ihn«, seufzte Frau Friedrich, die schon in der Charité arbeitete, seitdem Will denken konnte. Während sie ihn hatte aufwachsen sehen, hatte er dabei zuschauen können, wie ihr blondes Haar grau und die Falten in ihrem Gesicht immer zahlreicher wurden. Er hatte sie nie anders gesehen als mit einem Dutt, einer dicken Brille und selbst gestrickten Wolljacken. Sie kannte seinen Vater und seine Krankengeschichte besser als die meisten Ärzte. 
 
    Will hob fragend die Augenbrauen. »Wie meinen Sie das?« 
 
    Maggy kam ihr jedoch zuvor. »2012«, flüsterte sie andächtig.  
 
    Die Friedrich nickte zustimmend. Will blickte jedoch nur verständnislos zwischen ihnen hin und her. Er hatte aufgehört, seinem Vater zuzuhören und irgendetwas, was er sagte, für bare Münze zu nehmen.  
 
    »Das ist das Jahr, von dem Ludwig immer wieder gesprochen hat«, erklärte ihm die Krankenschwerster. »Das Jahr, in dem das Schicksal der Welt entschieden wird.« 
 
    Wills Vater sprach häufig von Dingen wie Schicksal, Flüchen, Dornenhecken, verzauberten Gegenständen und vor allem dem Bösen. Der Teufel war für ihn so real wie die alte Frau Friedrich, der Will gegenüberstand.  
 
    »Warum ausgerechnet 2012?« 
 
    »Wer kann das schon so genau sagen?«, meinte sie. »Wollen wir hoffen, dass es im nächsten Jahr besser wird.« 
 
    Eine Besserung wäre es, wenn er aufhören würde, sein eigenes Spiegelbild anzuschreien und jedes Buch, das ihm in die Hände geriet, in winzig kleine Stücke zu zerreißen.  
 
    Wenigstens hatte er in der Klinik keinen Zugang zu Streichhölzern oder Feuerzeugen. Sie waren der Grund, warum er eingewiesen worden war. Er hatte mit einem Streichholz ein Buch in Brand gesteckt. Nicht irgendein Buch, sondern eine Ausgabe der Märchen von den Brüdern Grimm.  
 
    Als die Feuerwehr angerückt war, um den Brand zu löschen, hatte Ludwig mit Will auf dem Arm seelenruhig im Treppenhaus gesessen und behauptet, dass die Lügen vernichtet werden müssten. Damals war Will noch zu klein gewesen, um irgendeine Erinnerung daran zu haben. Er wusste nicht, ob sein Vater jemals anders gewesen war. Vielleicht hatte der Tod von Wills Mutter kurz nach seiner Geburt dazu geführt, dass er den Verstand verloren hatte. Vielleicht war er mit dem Verlust, der Einsamkeit und der Verantwortung nicht zurechtgekommen und hatte sich deshalb in eine Fantasiewelt geflüchtet. Es schien jedoch keine fröhliche Welt zu sein, sondern ein dunkler Ort, der von Angst regiert wurde. 
 
    Die Aufzugstüren glitten mit einem leisen Pling auf und Martin, einer der Pfleger seines Vaters, trat hinaus. Er trug eine weiße Uniform und war nur ein paar Jahre älter als Will und Maggy, weshalb sie sich seit Beginn seiner Ausbildung vor vier Jahren duzten. Ihr Umgang war freundschaftlich, auch wenn sie sich außerhalb der Klinik nie sahen. 
 
    Will und Maggy verabschiedeten sich von Frau Friedrich und liefen zum Fahrstuhl.  
 
    »Was macht die Schule?«, fragte Martin, um Konversation zu betreiben. Ihr Small Talk diente nur dazu, die Fahrt in die vierte Etage zu überbrücken.  
 
    »Ich bin froh, dass jetzt Herbstferien sind«, entgegnete Will, worüber Martin lachte.  
 
    Maggy sagte nichts dazu, denn im Gegensatz zu Will und der Mehrheit der Schüler mochte sie die schulfreie Zeit nicht besonders. Sie war das Paradebeispiel für die erfolgreiche Eingliederung eines Heimkindes, jedenfalls auf den ersten Blick: Sie war ehrgeizig, wissbegierig und engagiert. Alle Lehrer mochten sie. Wenn es Sonderaufgaben zu vergeben gab, war sie die Erste, die sich freiwillig dafür meldete – eine Streberin. Warum sie eine Außenseiterin war, erklärte sich wohl von selbst.  
 
    Obwohl sie sich die größte Mühe gab, sich einen Platz in der Gesellschaft zu erkämpfen, war sie nie den Fluch aller Heimkinder losgeworden: der verzweifelte Wunsch nach Liebe. Während Will eine Mauer um sich errichtet hatte, um sich vor Enttäuschungen zu schützen, breitete Maggy für jeden ihre Arme aus, wohlwissend, dass man ihr immer wieder ein Messer in den Rücken rammen würde.  
 
    Im vierten Stock hielt der Fahrstuhl an und öffnete seine Türen. Der Flur war in einem warmen Gelbton gestrichen, der beruhigend auf die Patienten wirken sollte. Selbst gemalte Bilder der Bewohner zierten die Wände. Die Zeichnungen von Wills Vater waren jedoch nicht dabei, sondern in seiner Akte verschlossen. Die Ärzte hatten sie als zu verstörend empfunden, um sie für die Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 
 
    Normalerweise herrschte auf der Station eine gezwungene Ruhe. Denn nur eine harmonische Umgebung konnte einem ruhelosen Geist dabei helfen, Frieden zu finden. Doch heute hatten sich mehr Menschen als gewöhnlich auf dem Flur versammelt. Eine gewisse Spannung lag in der Luft, als wäre irgendetwas vorgefallen. Wills gesamter Körper versteifte sich noch mehr. Er betete inständig, dass nicht sein Vater für den Tumult verantwortlich war.  
 
    Plötzlich schoss ein Mädchen im Alter von Will und Maggy aus der Menge hervor. Sie hatte langes blondes Haar, das ihr jedoch zerzaust vom Kopf abstand, als hätte jemand oder sie selbst versucht, es sich auszureißen. Ein langes hellblaues Nachthemd bedeckte ihren Körper. Ihre Füße steckten in Pantoffeln. Sie hatte es eilig, denn eine Krankenschwester war ihr dicht auf den Fersen.  
 
    Die anderen Patienten, welche auf dem Flur herumstanden, gaben den Weg für das Mädchen frei, versperrten diesen jedoch ihren Verfolgern. Als würden sie versuchen, eine der ihren zu schützen. 
 
    »Alice!«, brüllte die Krankenschwester wütend. »Bleib sofort stehen!« Als sie Martin entdeckte, rief sie ihm zu: »Lassen Sie nicht zu, dass sie in den Fahrstuhl steigt!« 
 
    Das blonde Mädchen, welches anscheinend Alice hieß, blickte sich Hilfe suchend um, bis es Will und Maggy entdeckte. Panisch rannte sie den beiden entgegen. »Habt ihr ein weißes Kaninchen gesehen?«, fragte sie mit britischem Akzent.  
 
    Sowohl Will als auch Maggy waren zu geschockt, um darauf zu antworten. Im nächsten Moment stürzte sich auch schon Martin auf Alice und packte sie an beiden Armen, damit sie nicht mehr weglaufen konnte.  
 
    Sie wehrte sich mit Händen und Füßen und kreischte dazu in den hellsten Tönen. »Die Herzkönigin schlägt ihm den Kopf ab!«, heulte sie, als hinge ihr Leben davon ab.  
 
    Zusammen mit der Krankenschwester stieg Martin in den Aufzug, um das verwirrte Mädchen zurück auf seine Station zu bringen. Andere Pfleger liefen nun über den Flur und forderten die Patienten auf, diesen zu räumen. »Hier gibt es nichts zu sehen!« 
 
    Sobald wieder etwas Ruhe eingekehrt war, wandte sich Will Maggy zu, deren braune Augen vor Schalk funkelten. »Hat sie dich auch an jemanden erinnert?«, fragte sie grinsend. 
 
    Will winkte genervt ab. »Hör auf damit«, forderte er sie auf. Er wusste, dass sie es nicht böse meinte, aber er konnte es nicht leiden, wenn sich jemand über die Wahnvorstellungen der Patienten lustig machte. »Dieses Mädchen ist verrückt, sonst wäre sie nicht hier. Genau wie mein Vater.« 
 
    Maggy zeigte sich von seiner Zurechtweisung wenig beeindruckt. Ganz im Gegenteil, ihr Grinsen wurde nur noch breiter. »Sind wir nicht alle ein bisschen verrückt? Ich bin verrückt. Du bist verrückt«, zitierte sie perfekt die Grinsekatze aus Alice im Wunderland.  
 
    Maggy war verrückt nach Büchern. Es gab kaum eines in der Bücherei, das sie noch nicht gelesen hatte. Die Klassiker mochte sie besonders.  
 
    Will zögerte erst, doch dann ließ er sich auf ihr Spiel ein. »Woher willst du wissen, dass ich verrückt bin?« Das hatte Alice die Grinsekatze gefragt.  
 
    Er mochte an Maggy, dass sie versuchte, aus jeder Situation das Beste zu machen. Sie hätten auch geschockt sein können, dass jemand in ihrem Alter unter derart großen Wahnvorstellung litt, dass man ihn in die Psychiatrie hatte einweisen lassen. Immerhin war es genau dieses Schicksal, vor dem Will sich am meisten fürchtete. Maggy ließ mit ihrem dummen Spruch jedoch gar nicht erst zu, dass er diesen furchterregenden Gedanken auch nur dachte.  
 
    »Wenn du es nicht wärest, dann wärest du nicht hier«, antwortete sie ihm als Grinsekatze.  
 
    Maggy liebte nicht nur alte Geschichten, Sagen und Märchen jeder Art, sondern auch Disney-Filme. Die meisten davon konnte sie auswendig mitsprechen. Wenn es darum ging, war sie eine Art wandelndes Lexikon.  
 
    Nachdem sie den Flur durchquert hatten, blieben sie vor dem Zimmer von Wills Vater stehen und klopften kurz an die Tür, um ihr Eintreten anzukündigen. Als sie diese jedoch öffneten, fanden sie das Zimmer in vollkommener Dunkelheit vor. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen. Ihre Augen brauchten einen Moment, um Ludwig in seinem Ohrensessel ausmachen zu können. 
 
    »Hallo, Wilhelm«, grüßte er seinen Sohn mit dessen vollem Namen.  
 
    Will hasste es, wenn man ihn so nannte, weshalb er sich selbst immer nur mit der Kurzform vorstellte. Wenn man als Kind der heutigen Zeit einen derart altmodischen Namen wie Wilhelm trug, kam das einer Einladung für Hänseleien gleich. Das Schlimmste, was man ihm je gesagt hatte, war, dass seine Eltern ihn schon bei der Geburt nicht gewollt hätten, weil sie ihm sonst einen besseren Namen gegeben hätten. Wilhelm zu heißen, war eine Bestrafung.  
 
    »Schön, dass du mich besuchst«, sagte Ludwig, als wäre es das Normalste der Welt, mitten am Tag in einem dunklen Zimmer zu sitzen. 
 
    Will schnaubte, durchschritt den Raum und zog die schweren Samtvorhänge schwungvoll zur Seite. Als das trübe Herbstlicht in das Zimmer fiel, fauchte sein Vater, als würde er wie ein Vampir verbrennen.  
 
    »Nicht! So können sie uns doch sehen!«, schimpfte er aufgebracht und versteckte sein Gesicht hinter den Händen.  
 
    Will fragte nicht einmal, wen er mit sie meinte. Eine sinnvolle Antwort würde er ohnehin nicht erhalten. Stattdessen brachte er die Fenster in Kippstellung, damit wenigstens etwas frische Luft in das Zimmer kam. Ganz öffnen konnte er sie nicht, da es in der Vergangenheit häufig vorgekommen war, dass Patienten sich aus dem Fenster gestürzt hatten.  
 
    Maggy schritt behutsam auf seinen Vater zu, bückte sich, sodass ihre Gesichter auf derselben Höhe waren, und zog ihm sachte die Hände von den Augen. Als er sie erblickte, hellte sich seine angstvolle Miene schlagartig auf.  
 
    »Hallo, Ludwig«, begrüßte sie ihn freundlich.  
 
    Er trug eine weiche Cordhose, dazu einen grünen Pullover, der seine ebenfalls grünen Augen betonte. Sie hatten den gleichen Farbton wie Wills. Unter dem Pullover schaute ein weißes Hemd hervor, das einen gebügelten Eindruck machte. Ludwigs Haar war im Gegensatz zu dem braunen Haarschopf seines Sohnes blond. Es kräuselte sich, was seinen wirren Geisteszustand auch nach außen trug.  
 
    »Maggy«, freute er sich von ganzem Herzen, dann blickte er sich suchend im Zimmer um. »Wo hast du deinen Bruder gelassen?« 
 
    Joe mochte die Charité genauso wenig wie Will, aber im Gegensatz zu ihm zwang ihn keine Verpflichtung zu einem wöchentlichen Besuch, sodass er nur einmal in ihrer Kindheit mitgekommen war. Doch seitdem fragte Ludwig jedes Mal nach ihm.  
 
    »Joe ist beim Fußballtraining«, antwortete sie wie jede Woche, woraufhin Ludwig wissend nickte. 
 
    »Es ist wichtig, dass er sich fit hält.«  
 
    Maggy wusste nicht, ob er das sagte, weil er glaubte, dass Sport generell für die Gesundheit gut war, oder weil er sich daran erinnerte, wie pummelig Joe als Kind gewesen war. Sie ließ es unkommentiert und nahm stattdessen auf dem Sofa ihm gegenüber Platz.  
 
    Ludwig drehte sich zum Fenster um. »Wilhelm, komm da weg«, fuhr er seinen Sohn besorgt an. »Siehst du sie nicht auf den Bäumen sitzen? Sie spähen schon zu uns und überlegen, wie sie an dich herankommen können.« 
 
    Will folgte dem Blick seines Vaters unbeeindruckt und entdeckte einige Krähen zwischen den Ästen eines Baumes, der nahe dem Gebäude stand. Vom Herbst gelb gefärbte Blätter segelten zu Boden. Es würde nicht mehr lange dauern und der Baum wäre kahl.  
 
    »Meinst du etwa die Krähen?«, fragte er gelangweilt und widerstand dem Drang, auf die Uhr zu schauen. Eine Stunde würde er hierbleiben – nicht länger. 
 
    »Das sind keine gewöhnlichen Krähen«, korrigierte Ludwig ihn. »Das sind Raben! Die Augen der bösen Königin.« 
 
    Will ließ sich neben Maggy auf das Sofa sinken. Er wusste nicht, wie er das eine Stunde lang aushalten sollte. Als Kind hatte er die Geschichten seines Vaters spannend gefunden, mittlerweile nervten sie ihn. Jede Woche konnte er sich das gleiche sinnlose Geplapper anhören.  
 
    Geistesabwesend begann er, mit dem Medaillon zu spielen, welches an einer silbernen Kette von seinem Hals baumelte. Es war das einzige Erinnerungsstück, das ihm von seiner Mutter geblieben war. Er hatte sie nie kennengelernt, gerade deshalb bedeutete ihm das Schmuckstück viel.  
 
    Maggy spürte seine angespannte Stimmung und wechselte schnell das Thema. »Ludwig, kennen Sie eine Alice?« 
 
    Er runzelte die Stirn, als würde er über die Frage nachdenken. 
 
    »Sie wohnt auch hier, jedoch auf einer anderen Station«, fuhr Maggy fort. »Sie ist in Wills und meinem Alter und hat blonde Haare.« 
 
    »Ach, diese Alice«, stimmte Ludwig ihr plötzlich zu und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.  
 
    Das Erstaunliche an seiner Krankheit war, dass er auf gezielte Fragen sogar antworten konnte. In manchen Momenten wirkte er dadurch völlig klar, dann sagte er jedoch wieder Dinge, die absolut keinen Sinn ergaben.  
 
    »Nettes Mädchen! Aber sie hat ihre ganz eigene Geschichte.« 
 
    Damit war für ihn das Thema beendet und er würde auch nicht mehr darauf zurückkommen. Stattdessen musterte er nun abwechselnd seinen Sohn und dessen Begleitung. Sein Blick blieb an der Perlenkette hängen, die Maggy um ihren Hals trug.  
 
    »Was für eine schöne Kette«, sagte er bewundernd.  
 
    »Danke«, freute sich Maggy und strich mit den Fingerspitzen über die einzelnen Perlen.  
 
    »Leider wird sie sich als nutzlos herausstellen«, meinte Ludwig bedauernd. 
 
    Maggy ließ ihre Hand sinken. »Ist nicht jeder Schmuck nutzlos?«, entgegnete sie schmunzelnd, worüber der Alte lachte und ihr wohlwollend zuzwinkerte.  
 
    Er schaute von ihr zu seinem Sohn. »Will, warum konntest du dich nicht in ein Mädchen wie sie verlieben?«, platzte er plötzlich ohne jede Vorwarnung heraus.  
 
    Während Maggy verlegen den Kopf senkte und ihre Augen hinter ihren braunen Ponyfransen versteckte, reagierte Will wütend.  
 
    Warum musste sein Vater ihn immer wieder blamieren? Reichte es nicht, dass er nie für ihn da gewesen war? Musste er ihn auch noch derart in Verlegenheit bringen?  
 
    Natürlich hätte man solche unangebrachten Fragen auf seinen kranken Geist schieben können, aber Will wusste, dass das damit nichts zu tun hatte. Sein Vater hatte lediglich die Höflichkeitsformen normaler Menschen verlernt. In der Klinik ließ man ihm sämtliches Fehlverhalten durchgehen und schob es auf seine Krankheit.  
 
    »Vater, solche Fragen sind unangebracht«, wies er ihn grob zurecht. Maggy war für ihn wie eine Schwester. Sie und Joe waren für ihn mehr Familie, als es sein Vater je gewesen war.  
 
    »Ist schon in Ordnung«, versuchte Maggy, ihn zu beruhigen.  
 
    »Nein, ist es nicht«, entgegnete Will. »Er kann sich nicht wie die Axt im Wald benehmen, nur weil er verrückt ist.« 
 
    Ludwig starrte seinen Sohn mit geweiteten Augen an. Es war verboten, dieses Wort in Gegenwart von Patienten zu benutzen. Man nannte sie nicht verrückt, sondern krank.  
 
    Für einen Moment schämte sich Will für seinen Ausbruch, als er in die großen Augen seines Vaters blickte, die seinen so ähnlich waren. Dann erinnerte er sich jedoch wieder daran, wie oft in seinem Leben er sich von ihm schon im Stich gelassen gefühlt hatte. Es waren unzählige Male.  
 
    Sein Vater war schuld daran, dass er sich nie irgendwo zu Hause gefühlt hatte. Keine Pflegefamilie hatte ihn lange bei sich behalten wollen. Selbst in der Schule hatte er, abgesehen von Maggy und Joe, keine Freunde finden können. Er war immer wie ein Fremder und gehörte nirgendwo dazu. 
 
    Ein unangenehmes Schweigen breitete sich in dem kleinen Zimmer aus. Draußen krächzte ein Rabe, bevor er davonflog. Der Baum war nun leer. Die Vögel hatten genug gesehen und gehört.  
 
    Maggy fand als Erste ihre Sprache wieder und redete wild drauflos. Sie erzählte, dass sie den Herbst besonders mochte, weil man zu dieser Jahreszeit am besten lesen könne. Sie schwärmte von verschiedenen Teesorten, Gebäck und Büchern, die sie über das Jahr gelesen hatte.  
 
    Will wusste, dass sie das nur tat, um die Wogen zu glätten. Manchmal fragte er sich, ob er ohne sie seinen Vater noch besuchen würde.  
 
    Als die Stunde um war, erhob er sich von der Couch und streckte seinem Vater die Hand entgegen. Es war eine sehr förmliche Geste und erinnerte mehr an die Verabschiedung eines entfernten Bekannten.  
 
    Ludwig ergriff die ausgestreckte Hand und hielt sie länger fest als nötig. »Wilhelm, denk immer daran, dass manche Probleme sich nur im Schlaf lösen lassen.« 
 
    Will nickte, aber hatte die Worte seines Vaters vergessen, sobald er aus dem Zimmer trat. Er atmete erleichtert auf und war froh, dass er erst in sieben Tagen zurückkehren musste.  
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 Mein Name ist Rumpelstein 
 
    Berlin, Kinderheim Elisabethstift, Oktober 2012 
 
      
 
   W ill blickte aus dem Fenster seines Zimmers. Es war zur Straße ausgerichtet. Leise drang der Lärm vorbeifahrender Autos durch die Scheibe. Sie waren es jedoch nicht, die seine Aufmerksamkeit geweckt hatten, sondern die Krähe, die auf dem Baum saß, der direkt vor dem Eingang des Kinderheims stand.  
 
    Sie hatte ihren Kopf in Wills Richtung gedreht und machte den Eindruck, als würde sie ihm direkt in die Augen starren. Die Blätter des Baumes waren gelb verfärbt, sodass die Krähe mit ihrem glänzenden schwarzen Gefieder umso besser zu erkennen war. Es war bereits später Nachmittag und die Dämmerung zog herauf.  
 
    Der Vogel erinnerte Will unweigerlich an seinen Vater. Am liebsten hätte er das Fenster geöffnet und das Tier verscheucht.  
 
    Was hatte sein Vater noch gleich über Krähen gesagt? Sie wären die Späher der bösen Königin? Nein, nicht Krähen. Raben waren es gewesen. Gab es da überhaupt einen Unterschied?  
 
    Maggy hätte es sicher gewusst, aber Will wollte sie nicht stören. Schon gar nicht mit so etwas Belanglosem. Dann hätte er zugeben müssen, dass ihn die Verrücktheiten seines Vaters doch mehr berührten, als er bereit war, sich einzugestehen.  
 
    Es klopfte an seiner Zimmertür. Er wandte ertappt den Blick vom Fenster und rief: »Herein.« 
 
    Joe, Maggys ein Jahr älterer Bruder, streckte den blonden Haarschopf zur Tür herein. »Du hast Besuch«, teilte er ihm verdutzt mit.  
 
    Will runzelte die Stirn. Er bekam nur selten Besuch, vor allem keinen unangekündigten. Hatte er womöglich einen Termin mit der Betreuerin vom Jugendamt vergessen?  
 
    »Wer ist es?« 
 
    »Das ist ein ganz seltsamer Kauz«, raunte Joe, als er eintrat und geheimnistuerisch die Tür hinter sich schloss. »Den musst du dir ansehen.« Ein spitzbübisches Grinsen trat auf sein Gesicht und ließ Grübchen in seinen Wangen entstehen. Er hob seine Hand in Höhe seiner Taille. »Er ist nur so groß und geht ganz krumm, als hätte er einen Buckel.« Glucksend ahmte er die Bewegung nach.  
 
    »Verarschst du mich?«, erwiderte Will skeptisch, denn das hätte Joe ähnlichgesehen. Er machte gern Scherze und freute sich diebisch, wenn man auf sie hereinfiel.  
 
    »Nein, ich schwöre«, lachte sein Freund und hob abwehrend seine Hände. »Sieh ihn dir doch selbst an. Er wartet in unserer Küche auf dich.« 
 
    »Hat er gesagt, wie er heißt und was er von mir will?« 
 
    Erneut begann Joe zu lachen. »Er sagte, sein Name sei Rumpelstein.« 
 
    Will glaubte ihm kein Wort und verdrehte die Augen. »Sehr lustig, Joe.« 
 
    Joe hätte eigentlich wissen müssen, dass Will auf Witze, die in irgendeiner Verbindung mit Märchen standen, geradezu allergisch reagierte. Immerhin kannten sie einander schon fast ihr ganzes Leben. Will hatte sich in der Schule schon genug Beleidigungen und Witze anhören dürfen, weil sein Vater von diesen Geschichten besessen war.  
 
    In letzter Zeit schien Joe sich jedoch immer weniger um die Gefühle seiner Mitmenschen zu scheren. Seitdem er vor einem Jahr begonnen hatte, auf seine Ernährung zu achten und Sport zu treiben, hatte er sich nicht nur äußerlich sehr verändert.  
 
    Joe war jetzt beliebt. Zu sehr, um sich mit einem Außenseiter wie Will blicken zu lassen. Ihre Freundschaft litt darunter, auch wenn Will immer wieder versuchte, Verständnis für Joes Verhalten aufzubringen. Wenn er die Chance auf ein normales Leben gehabt hätte, hätte er sie auch ergriffen. Er wollte ihm keinen Vorwurf machen, doch es fiel ihm schwer, weil er seinen besten Freund vermisste, der sich niemals über ihn lustig gemacht, sondern jedem Prügel angedroht hatte, der es wagte, etwas gegen Wills Vater zu sagen.  
 
    Sie waren einmal ein Team gewesen.  
 
    Will warf einen Blick aus dem Fenster, bevor er sein Zimmer verließ. Der Vogel war verschwunden. 
 
    Die alten Dielen knarrten, als er den Flur der Altbauwohnung betrat. Es war eine betreute Wohngemeinschaft innerhalb des Elisabethstifts, in der er mit Joe, Maggy und zwei weiteren Mädchen lebte.  
 
    Mehrmals in der Woche schauten ihre Betreuer Nico und Lisa vorbei. Er verstand sich mit allen gut, aber blieb dennoch auf Abstand. Er hatte schon früh lernen müssen, dass es besser war, den Menschen nicht zu viel Einblick in die eigene Gedankenwelt zu gewähren, denn das machte verletzbar. Das sah er bei Joe.  
 
    Im Flur hingen Bilder von Ikea: nichtssagend, aber dekorativ. In etwa einem Jahr würde ein anderer Junge oder ein Mädchen in das Zimmer von Will ziehen und diesen Flur entlanggehen, ohne auch nur eine Spur von ihm vorzufinden.  
 
    Mit achtzehn Jahren durfte Will in eine eigene Wohnung ziehen. Er konnte den Tag kaum erwarten.  
 
    Wenn er mit der Schule fertig war, konnte er ein ganz neues Leben beginnen und endlich auf eigenen Beinen stehen. Er brauchte nicht viel – seine Freiheit war ihm mehr als genug. Vielleicht würde er sogar Berlin verlassen, damit er nicht Gefahr lief, in seinem Job, seiner Ausbildung oder seinem Studium (bei seinen schlechten Noten eher Wunschdenken) jemandem zu begegnen, der ihn kannte und anderen von seinem Vater erzählen könnte. Vielleicht würde er die Charité dann nur noch einmal im Monat besuchen, immerhin hätte er dann eine weitere Anfahrt. 
 
    Als er die gemütliche Wohnküche betrat, blieb er wie erstarrt im Türrahmen stehen. An dem großen Esstisch saß ein kleiner, geradezu winziger Mann. Joe hatte nicht übertrieben: Der Fremde war höchstens einen Meter vierzig groß.  
 
    Er saß auf einem der Stühle. Seine Beine baumelten in der Luft, weil sie zu kurz waren, um den Boden zu berühren. Graue Strähnen durchzogen sein struppiges mausbraunes Haar. Generell machte er einen ungepflegten Eindruck. Seine Kleidung war zerschlissen und abgetragen wie die eines Obdachlosen.  
 
    Der Mann bemerkte Will und wandte ihm das Gesicht zu. Sein Mund formte sich zu einem breiten Grinsen, wobei seine fauligen Zähne entblößt wurden. »Guten Abend, der Herr.« 
 
    Will war die Gestalt in der Küche mehr als unheimlich. Was wollte dieser Mann von ihm und woher kannte er ihn überhaupt? Es fiel ihm schwer, höflich zu bleiben und ihn nicht kurzerhand rauszuschmeißen. 
 
    »Guten Abend. Sie wollten mich sprechen?« Die Skepsis in seiner Stimme war nicht zu überhören. 
 
    Der Fremde ließ seine kleinen Augen an ihm auf und ab wandern, dabei kniff er sie zusammen, als sähe er nicht gut und bräuchte eine Brille.  
 
    »Ein stattlicher junger Mann ist aus dir geworden, Wilhelm«, stellte er schließlich fest. Seine Stimme war krächzend wie die eines Raben. Spott lag in ihr. 
 
    Niemand außer seinem Vater nannte Will bei seinem richtigen Namen. Nicht einmal die Damen vom Jugendamt benutzten ihn. Jeder wusste und verstand, dass Will den Namen ablehnte.  
 
    »Entschuldigung, aber ich glaube nicht, dass ich Sie kenne. Wie heißen Sie?« Will war sich sicher, dass er diesen Mann nicht kannte. Er würde sich ohne Zweifel an ihn erinnern. 
 
    Ein heiseres Lachen brach aus dem Fremden hervor. Er lachte so heftig, dass Will für einen Moment befürchtete, er bekäme keine Luft mehr. Schließlich beruhigte er sich etwas und wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Lieber Wilhelm, du erkennst mich vielleicht nicht, aber ich weiß alles über dich. Uns verbindet eine Geschichte, die viele Leben überdauert hat.« 
 
    War dieser Mann aus der Charité ausgebrochen? Wenn nicht, gehörte er in jedem Fall dorthin. Doch wie sollte Will die Polizei verständigen, ohne dass sein Gegenüber misstrauisch wurde?  
 
    Hilfe suchend drehte er sich um und entdeckte Maggy, die aus ihrem Zimmer linste, das gegenüber der Küche lag. Er blickte sie flehend an, in der Hoffnung, dass sie verstand, was zu tun war. Immerhin hatte sie anscheinend das Gespräch belauscht.  
 
    »Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß«, kicherte der Alte völlig wahnsinnig. Mit einer für seinen gekrümmten Körper erstaunlichen Geschwindigkeit hüpfte er von dem Stuhl und streckte Will seine Hand entgegen. Er hatte lange, sehnige dünne Finger, aus denen spitze Fingernägel wuchsen, unter denen sich Dreck gesammelt hatte. »Mein Name ist Rumpelstein.« 
 
    Will starrte ihn fassungslos an. Er hatte Joe unrecht getan. Unglaublicherweise hatte dieser die Wahrheit gesagt.  
 
    Als Will die ihm entgegengestreckte Hand nicht ergriff, ließ Rumpelstein sie wieder sinken und linste verschlagen zu ihm empor. »Du bist ein Skeptiker, Wilhelm. Das warst du schon immer.« 
 
    Langsam fiel es Will schwer, die Geduld zu bewahren. Er hatte schon genug mit den Hirngespinsten seines Vaters zu tun, da brauchte er nicht auch noch einen kleinwüchsigen Verrückten, der ihm in der Wohngemeinschaft auflauerte.  
 
    »Hören Sie, ich kenne Sie nicht und ich möchte, dass Sie jetzt gehen.« 
 
    »Aber du weißt doch noch gar nicht, weshalb ich hier bin«, erwiderte Rumpelstein unbeeindruckt und rührte sich keinen Zentimeter.  
 
    »Das interessiert mich auch nicht. Bitte gehen Sie jetzt!« Will deutete auf die Tür.  
 
    In dem Moment griff der Mann in seine abgetragene Jacke. Will befürchtete, dass er eine Waffe ziehen würde, und wich erschrocken zurück. Doch stattdessen kam ein blütenweißer Briefumschlag zum Vorschein, mit dem Rumpelstein ihm lachend vor der Nase herumwedelte.  
 
    »Ich wusste gar nicht, dass du so schreckhaft bist, Wilhelm.« 
 
    »Es reicht jetzt«, meldete sich plötzlich Joe zu Wort, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen aufgebaut hatte. Seitdem er regelmäßig trainierte, war er eine beeindruckende Erscheinung. Sein kariertes Hemd spannte an den muskulösen Oberarmen. »Mein Freund hat Sie gebeten, zu gehen.« Er trat in die Küche und machte eine demonstrative Handbewegung in Richtung Wohnungstür. 
 
    Rumpelstein ließ seinen Blick an Joe auf und ab gleiten. Darin lag eine seltsame Mischung aus Bewunderung und Belustigung.  
 
    »Ein Frosch ist noch lange kein König.« 
 
    »Wie bitte?«, fragte Joe mit drohender Stimme. Er verstand zwar nicht, was der kleine Mann damit hatte sagen wollen, aber es hörte sich für ihn nach einer Beleidigung an. Die Zeiten, in denen man sich über ihn lustig machte, gehörten der Vergangenheit an.  
 
    Rumpelstein drückte Will das Kuvert in die Hand. »Niemand kann seinem Schicksal entfliehen.«  
 
    Eigentlich wollte Will ihm den Umschlag sofort zurückgeben, doch als Rumpelstein sich vornehm zum Abschied verbeugte und sagte: »Noch einen guten Abend, die Herren«, behielt er ihn, um ihm keinen Grund zum Bleiben zu liefern. 
 
    Der kleine Mann humpelte gekrümmt aus der Wohnung. Als die Jungen die Tür ins Schloss fallen hörten, atmeten sie erleichtert auf.  
 
    »Ich dachte wirklich, du verarschst mich«, gestand Will immer noch fassungslos seinem Freund. 
 
    Dieser reagierte mit einem unbekümmerten Lachen. »Das habe ich gemerkt. Du warst richtig wütend auf mich.« 
 
    Maggy kam aus ihrem Zimmer, schritt durch die Küche und trat ans Fenster, das ebenfalls zur Straße ausgerichtet war. Mittlerweile war es dunkel geworden und die Straßenlaternen waren angesprungen.  
 
    »Hast du die Polizei angerufen?«, wollte Will von ihr wissen. 
 
    Ohne sich zu ihm umzudrehen, entgegnete sie: »Nein, warum sollte ich?« 
 
    Joe und Will schnaubten beide gleichzeitig. Typisch Maggy!  
 
    »Wir hatten gerade einen Verrückten in unserer Wohnung«, fuhr Joe seine jüngere Schwester an. 
 
    Sie beachtete ihn nicht. »Er verlässt das Haus gar nicht«, erwiderte sie verwundert. 
 
    Will trat neben sie an das Fenster und spähte ebenfalls zu dem Hauseingang hinab. Er lag im Kegel einer Laterne, sodass man gut hätte erkennen müssen, wenn jemand das Haus betrat oder verließ. 
 
    »Sicher kommt er gleich«, vermutete Joe. »Das ist ein kleiner Mann mit krummen Beinen und kein Schnellläufer.« 
 
    »Dafür konnte er ziemlich schnell von seinem Stuhl springen«, konterte Maggy und behielt den Eingang weiterhin misstrauisch im Auge.  
 
    »Vielleicht ist er die Treppe runtergefallen«, überlegte Joe laut, woraufhin seine Schwester ihm einen entsetzten Blick zuwarf.  
 
    Will riss entnervt die Arme hoch. »Schon gut, ich schaue nach«, maulte er und lief in den Flur, ohne auf eine Antwort der beiden zu warten.  
 
    Er öffnete die Wohnungstür und schaute in das dunkle Treppenhaus. Es gab eine automatische Beleuchtung, die ansprang, wenn es jemand betrat. Normalerweise blieb sie dann mehrere Minuten an, bevor sie wieder erlosch. Theoretisch hätte sie also noch an sein müssen. 
 
    Will verließ die Wohnung, woraufhin das Licht surrend anging. Nur zur Sicherheit lief er die drei Stockwerke bis zur Eingangstür hinab, wobei er keine Spur von seinem seltsamen Besucher fand. 
 
    Als er wieder bei der Wohnung ankam, brannte das Licht immer noch. Das Gebäude hatte insgesamt fünf Stockwerke. Zögernd spähte er durch das Treppenhaus nach oben und lauschte. Nichts war zu hören.  
 
    Trotzdem lief er auch diese Treppen bis zum Dachgeschoss hoch. Nun konnte er sicher sein, dass Rumpelstein nicht mehr hier war, es sei denn, er war in einer der anderen Wohnungen verschwunden. 
 
    Sobald er in die Wohngemeinschaft zurückkehrte, erwarteten Maggy und Joe ihn mit fragenden Gesichtern. 
 
    »Hast du ihn gefunden?«, wollte sein Freund wissen. 
 
    »Nein, er muss schon längst gegangen sein …« 
 
    »Aber er ist nicht aus der Haustür gekommen«, widersprach Maggy ihm augenblicklich. 
 
    »Mags, dann hat er eben einen anderen Ausgang genommen.«  
 
    Will war der Einzige, der Maggy seit Kindheitstagen so nannte. Er verstand nicht, was das Theater sollte. Der Kerl war aus ihrer Wohnung verschwunden und das war das Wichtigste. Mit Verrückten sollte man sich nicht länger als nötig beschäftigen. Solange er Rumpelstein nicht wiedersah, war ihm egal, was aus ihm wurde. Er kannte diesen Mann nicht und wollte auch nichts daran ändern.  
 
    »Was für einen Umschlag hat er dir gegeben?«, fragte Maggy neugierig. 
 
    Will hatte das Kuvert unbedacht in seine Hosentasche gesteckt, als er das Treppenhaus abgesucht hatte. Nun zog er es wieder hervor. Obwohl er es geknickt hatte, war das Papier so unversehrt, als käme es frisch aus einer Druckmaschine. Es hatte weder Flecke noch Knicke.  
 
    Ungläubig strich Will über die Kanten, an denen das Kuvert verklebt war. Auf der Rückseite war der Umschlag mit einem Wachssiegel verschlossen, das einen Apfel zeigte, der von einer Krone umschlossen war. 
 
    »Mach ihn auf«, drängte Maggy.  
 
    Will war sich nicht sicher, ob er wissen wollte, was ein offenbar geisteskranker Mann ihm zu sagen hatte.  
 
    »Soll ich es für dich tun?«, scherzte Joe, der den Brief genauso neugierig betrachtete wie seine Schwester. Zumindest waren sich die Geschwister nun einig, was sonst eher selten der Fall war.  
 
    Will gab seufzend nach, öffnete eine der Schubladen des Küchenschranks, zog ein Messer hervor und schlitzte damit vorsichtig den Umschlag auf. Er war erleichtert, als er im Inneren nur ein Blatt Papier und nicht etwa ein Pulver oder eine ähnlich besorgniserregende Substanz fand.  
 
    Das Papier raschelte, als er es herauszog und entfaltete. Der Brief war mit Tinte in einer eleganten, leicht verschnörkelten Handschrift verfasst worden.  
 
    Die Art, wie die Buchstaben geschrieben waren, erinnerte Will an die Schrift seines Vaters. Als ihm Papier und Stift noch gestattet gewesen waren, hatte er viel geschrieben. Er hatte die Wahrheit festhalten wollen, wie er sich ausgedrückt hatte. Dabei war er jedoch so manisch vorgegangen, dass die Ärzte entschieden hatten, dass es ihn zu sehr aufregte.  
 
    Es war lange her und trotzdem erinnerte sich Will noch genau daran, wie die Buchstaben ausgesehen hatten. Sein Vater hatte schnell und unleserlich geschrieben. Dieser Brief hingegen schien mit Sorgfalt verfasst worden zu sein.  
 
    »Ist das altdeutsche Schrift?«, fragte Joe, der Will über die rechte Schulter spähte. 
 
    »Sieht ganz so aus«, bestätigte seine Schwester von Wills linker Seite.  
 
    Er fühlte sich bedrängt und hätte sich am liebsten mit dem mysteriösen Brief in sein Zimmer zurückgezogen. Gleichzeitig freute er sich über den Umstand, dass sie endlich wieder einmal etwas zu dritt machten. Seitdem Joe trainierte, war das viel zu selten vorgekommen. 
 
    Er räusperte sich, bevor er laut vorzulesen begann. 
 
      
 
    Liebster Wilhelm, 
 
    es ist lange her, dass wir miteinander gesprochen haben – ein ganzes Leben.  
 
    Ich schreibe dir in größter Not und Verzweiflung. Das Jahr hat nur noch wenige Wochen und somit ist der Tag, der das Schicksal der Welt entscheiden wird, nicht mehr fern.  
 
    1812 hat alles begonnen und 2012 soll alles enden.  
 
    Meine Tochter wird in sieben Tagen aus dem Schlaf erwachen, der sie für zweihundert Jahre in einem Glassarg gefangen hielt. Sobald sie die Augen aufschlägt, ist das Ende der Welt gewiss.  
 
    Wilhelm, du bist der Einzige, der sie aufhalten kann!  
 
    Dieses Schreiben dient als Fahrkarte für einen besonderen Zug, der nur an diesem Samstag um Mitternacht von dem Berliner Bahnhof Wernerwerk ablegt. Das Ziel der Reise ist Königswinter. Alles Weitere erkläre ich dir dort. 
 
    Ich verstehe, dass das alles sehr verwirrend für dich sein muss, doch ich vertraue auf deine Intuition. Diese Reise wird dir die Antworten liefern, nach denen du so verzweifelt suchst. Erfahre, was deinem Vater den Verstand raubte und dir die Familie nahm. 
 
      
 
    Wir können uns gegenseitig helfen, Wilhelm. Du bist meine letzte Hoffnung. 
 
      
 
    Hochachtungsvoll, 
 
    Königin Mary 
 
      
 
    Will zerknüllte den Brief wütend in seiner Hand. Was war das für ein schlechter Scherz? 
 
    »Hey«, protestierte Maggy entrüstet und entriss ihm das Papier. Sie strich es auf dem Tisch glatt, sodass nicht ein Knick zurückblieb. Es war wie ein Wunder. 
 
    »So ein Quatsch«, schimpfte Will aufgebracht. »Mein Vater muss diesen Herrn Rumpelstein bestochen haben, diesen Mist zu schreiben. Sicher kennen sie sich aus der Charité.« 
 
    »Warum sollte er so etwas tun?« An Wills empörtem Gesichtsausdruck erkannte Maggy, dass er seinem Vater alles zutraute. Ludwig brauchte keinen Grund – er war verrückt. Sie korrigierte ihre Frage: »Womit sollte er ihn bestochen haben?« 
 
    Ludwig besaß nichts. Er hatte kein Geld und keine Wertgegenstände, mit denen er jemanden bezahlen könnte.  
 
    »Ich bin sicher, dieser Rumpelstein hat es nur getan, um mir Angst einzujagen.« 
 
    »Du hast Angst?«, fragte Joe überrascht.  
 
    Will fühlte sich ertappt und merkte, wie seine Wangen vor Scham zu glühen begannen. Niemand hatte ihm gedroht und trotzdem hatte sich an seinem ganzen Körper eine Gänsehaut ausgebreitet. Rumpelstein wusste immerhin, wo er wohnte, und kannte sich scheinbar perfekt mit den Verrücktheiten seines Vaters aus. Wer wusste schon, wer noch an der Verschwörung beteiligt war. 
 
    »Nein, ich bin wütend«, widersprach Will ihm trotzig. »Irgendjemand macht sich einen Scherz daraus, mich mit dem Wahnsinn meines Vaters zu quälen.« 
 
    »Wirst du hingehen?«, wollte Joe provokant wissen. 
 
    »Wohin?« 
 
    »Na zu dem Treffpunkt, Samstagnacht.« 
 
    »Natürlich nicht«, sagte Will entrüstet.  
 
    Wer auch immer ihm diesen Streich spielen wollte, würde sich köstlich amüsieren, wenn er so doof wäre, sich mitten in der Nacht an einem Bahnhof herumzutreiben. 
 
    »Die Haltestelle Wernerwerk liegt auf der Strecke der ehemaligen Siemensbahn und ist seit den Achtzigerjahren stillgelegt«, wandte Maggy ein. »Dort fährt normalerweise kein Zug.« 
 
    Will fühlte sich in seiner Annahme, dass ihn jemand reinlegen wollte, bestätigt. »Das ist eine Falle.« 
 
    »Eine Falle wofür?«, hakte Joe unbeirrt nach. 
 
    »Was weiß ich«, knurrte Will genervt. »Ich werde dort jedenfalls nicht hingehen.« 
 
    »Ich glaube, genau das erwartet die Person, die den Brief geschrieben hat«, überlegte Joe laut. »Sie hält dich für einen Feigling und geht davon aus, dass du dich nicht trauen wirst, dort aufzutauchen.« 
 
    Will funkelte seinen ehemaligen besten Freund zornig an. Nicht nur, dass sich sämtliche Mitschüler über ihn das Maul zerrissen, nun musste er sich auch noch ausgerechnet von ihm beleidigen lassen.  
 
    »Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Dort auftauchen und mich zusammenschlagen lassen?« 
 
    Joe suchte eindringlich seinen Blick. »Das würde ich niemals zulassen«, sagte er bestimmt und machte deutlich, dass er Will nicht allein gehen lassen würde. Er würde ihn begleiten und ihm zur Seite stehen, um dem geheimnisvollen Briefschreiber zu zeigen, dass er sich mit dem Falschen angelegt hatte. »Ich habe mich äußerlich verändert, aber du bist immer noch mein Freund, Will.«  
 
    Dabei wurde sein Blick ganz weich und Will erinnerte sich daran, wie ihr Verhältnis früher gewesen war. Sie gegen den Rest der Welt. 
 
    »Ich frage mich, wer Königin Mary ist«, meinte Maggy plötzlich. 
 
    »Spielt das eine Rolle?«, entgegnete Will irritiert. In seinen Augen war es pure Zeitverschwendung, sich mit dem Inhalt des Briefes auseinanderzusetzen. Man wollte ihn reinlegen und benutzte dafür den Wahnsinn seines Vaters. 
 
    Maggy schien es jedoch ernst zu nehmen. Sie zupfte an ihren zwei geflochtenen Zöpfen, die sie deutlich jünger aussehen ließen, als sie war. Diese schlichte Geste war eine Angewohnheit, die Will verriet, dass sie angestrengt über etwas nachdachte.  
 
    »Ich kann mich nicht erinnern, dass Ludwig diesen Namen je erwähnt hätte. Wir gehen davon aus, dass die Person, die diesen Brief geschrieben hat, in irgendeiner Verbindung zu ihm steht.« 
 
    »Du merkst dir doch nicht etwa den ganzen Mist, den er von sich gibt?«, fragte Will sie fassungslos.  
 
    Er war jedoch weniger überrascht, als er vorgab, da er wusste, dass sie genau das tat. Sie nahm Ludwig ernst, was Will ihr immer wieder übel nahm, da sein Vater sich seiner Ansicht nach jedes Recht, ernst genommen zu werden, verspielt hatte. 
 
    Maggy überging seine Frage ungerührt. »Diese Mary sagt, ihre Tochter würde seit zweihundert Jahren in einem Glassarg schlafen. Es gibt nur eine Märchenfigur, die je in einem Sarg aus Glas gelegen hat. Schneewittchen.« 
 
    Joe verdrehte genervt die Augen. »Worauf willst du hinaus?« Für ihn waren Märchen nichts weiter als Geschichten für Kinder.  
 
    »In diesem Brief hört es sich so an, als wäre Schneewittchen eine Gefahr. Findet ihr das nicht seltsam?« 
 
    Die beiden Jungen begannen gleichzeitig, loszuprusten.  
 
    »Mags, der ganze Brief ist seltsam!«, verhöhnte Will sie. »Ein Wahnsinniger hat ihn geschrieben.« 
 
    »Oder jemand, der vorgibt, verrückt zu sein«, warf Joe ein und wandte sich an Will. »Wer immer diese Mary ist, sie wird erkennen, dass es ein Fehler war, ihr fieses Spiel mit dir zu treiben. Wir gehen zu diesem Treffen und zeigen ihr, wo der Frosch die Locken hat. Seid ihr dabei?«  
 
    Er hielt Will seine Handfläche hin, woraufhin dieser grinsend einschlug. Er war froh, dass sie endlich wieder etwas zusammen unternehmen würden, selbst wenn der Grund dafür der Brief eines Verrückten war.  
 
    Maggy und Joe waren die einzige Familie, die er hatte.  
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 Die Apfelprinzessin 
 
    Bonn, Kommende Ramersdorf, April 1575 – Mai 1590 
 
      
 
   I n dem Jahr meiner Geburt herrschte ein harter und über alle Maße langer Winter. Während in den Jahren zuvor der Schnee im Frühjahr geschmolzen war und die ersten Blumen ihre Köpfe aus dem Erdreich gestreckt hatten, lag 1575 selbst im April das ganze Reich noch unter einer dicken Schneeschicht begraben.  
 
    Die Vorräte der Bauern waren wie jedes Jahr knapp gewesen, doch mittlerweile hatten sie alles aufgebraucht und litten Hunger. Kinder, die in diesem erbarmungslosen Winter das Licht der Welt erblickten, wurden kaum älter als ein paar Tage.  
 
    Der mächtige Fluss Rhein, welcher sich durch viele Königreiche zog, war so fest zugefroren, dass man ihn mühelos als Straße hätte nutzen können. Doch wohin hätten die Menschen fliehen sollen? Egal, in welche Richtung man sich wandte, überall herrschte das gleiche Leid. Selbst die Vorräte der Adligen neigten sich dem Ende zu.  
 
    Der Gutsherr von Ramersdorf war ein gütiger Mann. Er bewohnte mit seiner lieben Frau die Kommende, welche im zwölften Jahrhundert eine Niederlassung des deutschen Ritterordens gewesen war. Menschen der heutigen Zeit würden sie mit ihren zahlreichen Türmen, Giebeln und Verzierungen vermutlich unwissend als Schloss bezeichnen. Das Gebäude bot einen beeindruckenden Anblick, wie es sich mit seinem strahlend weißen Gemäuer aus einem Hügel mitten im Wald erhob.  
 
    Es war abgelegen und trotzdem kamen die Menschen in diesem harten Winter in Scharen. Denn der Gutsherr war einer der wenigen, der seine Kornkammern für das gewöhnliche Volk öffnete.  
 
    Seine Herzensgüte und Großzügigkeit sollten nicht unbelohnt bleiben und so suchte ihn und seine Frau eines Tages Mutter Natur auf. Sie gestattete ihnen einen einzigen Wunsch.  
 
    Der Gutsherr hätte sich wünschen können, dass der Winter endlich vorüberging, und allen wäre geholfen gewesen. Doch er und seine Frau wünschten sich seit vielen Jahren sehnlichst ein Kind und obwohl sie wussten, dass es bei dieser Kälte und Hungersnot nicht den Frühling erleben würde, baten sie Mutter Natur genau darum. 
 
    Ihr Wunsch ging in Erfüllung und sie bekamen ein kleines Mädchen. Als sie in die hoffnungsvollen Augen ihrer Tochter blickten, die so blau und strahlend wie der Himmel an einem Sommertag waren, überkam sie die Wehmut. Wie hatten sie sich nur ein Kind wünschen können, wo dessen Tod mit seiner Geburt gewiss war?  
 
    Doch es kam ganz anders als erwartet: Kaum dass das Mädchen den ersten Atemzug nahm, begannen der Schnee zu schmelzen und die Pflanzen zu wachsen. Sämtliche Bäume des Reiches, die zuvor kahl und erfroren gewesen waren, trugen plötzlich noch im Schnee blutrote Äpfel.  
 
    Diese Äpfel waren es, die den Menschen das Leben retteten. Ein jeder glaubte deshalb, dass die Tochter des Gutsherrn ihnen Glück brachte. Das Mädchen wurde auf den Namen Mary Jane getauft. Doch das Volk nannte sie liebevoll die Apfelprinzessin, obwohl sie keine geborene Prinzessin war.  
 
    Dieses unschuldige Mädchen sollte Jahrhunderte später zu der meist gefürchteten Königin der Märchenwelt werden.  
 
    Dieses Mädchen war ich.  
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    Die Menschen sagten, dass ich mit jedem Jahr, das seit meiner Geburt voranschritt, immer schöner wurde. Meine blauen Augen verzauberten sie und meine blonden Locken waren so voll und glänzend, dass niemand sich an ihnen sattsehen konnte.  
 
    Ich selbst war mir meiner Schönheit jedoch nicht bewusst, denn alles im Leben hat einen Preis.  
 
    Nur wenige Wochen nach meiner Geburt sprachen die Menschen auch weit über die Grenzen unseres Landes hinaus über das Wunder der Blutäpfel und das Kind, welches dieses mit sich gebracht hatte. Eine Hexe erfuhr davon und verfluchte mich aus Neid. Seit jenem Tag war es mir verboten, jemals mein Spiegelbild zu betrachten. Sollte ich es dennoch tun, würde mir und allen, die ich liebte, Schreckliches widerfahren.  
 
    Ich verbrachte eine unbekümmerte Kindheit, in der mich mein Äußeres nur aus hin und wieder aufkommender Neugier interessierte. Meine Eltern sagten mir jeden Tag, wie hübsch ich sei, und ich merkte es an den bewundernden Blicken der Menschen, ohne mir selbst ein Bild davon machen zu können.  
 
    Vielleicht war mir gerade deshalb meine innere Schönheit umso wichtiger, denn sie war es, die ich selbst sehen und spüren konnte. Ich hatte das sanfte Wesen meiner Mutter geerbt und die Hilfsbereitschaft und Güte von meinem Vater. Das Volk liebte mich und ich begegnete ihm mit kindlicher Offenherzigkeit. 
 
    Als ich in die Pubertät kam und andere Mädchen in meinem Alter ihre Tage am Seeufer verbrachten, wurde aus der anfänglichen Neugier ein drängender Wunsch, den ich nicht länger ignorieren konnte.  
 
    Im ganzen Anwesen gab es nichts, worin ich mich hätte spiegeln können. Teller, Gläser, Besteck – alles war matt. Zudem war es mir verboten, das Gelände der Kommenden zu verlassen, da die Gefahr bestand, dass ich mein Spiegelbild in einem See oder gar einer Pfütze erblicken würde.  
 
    Mein geliebtes Zuhause war zu einem Gefängnis geworden. Ich fühlte mich sehr einsam, wenn ich allein an meinem Fenster saß und meinen Blick über die weiten Wälder schweifen ließ, die sich rund um unser Gut erstreckten, die ich jedoch niemals mit meinen eigenen Füßen betreten würde. Das Geschehen in der Welt war nicht mehr als eine Geschichte für mich. Ich liebte es jedoch, voller Sehnsucht ihrem Klang zu lauschen.  
 
    Meine Eltern hielten mich nicht aus Bosheit, sondern aus Sorge gefangen. Es mangelte ihnen auch nicht an Vertrauen zu mir, aber ich war wie ein goldener Schatz, den viele gern ihr Eigen genannt hätten. Ich wusste nicht, wozu Menschen aus Neid und Missgunst fähig waren. Die Abgründe einer menschlichen Seele waren mir genauso fremd wie die Welt außerhalb der Mauern der Kommenden.  
 
    Ich liebte meine Eltern und doch reichte ihre Gesellschaft allein irgendwann nicht mehr aus. Ich sehnte mich nach Kontakt zu Gleichaltrigen. Meine Eltern, die mir sonst jeden Wunsch von den Augen ablasen, betrübte es sehr, mich so unglücklich zu sehen. Deshalb entschlossen sie sich, einen Maskenball zu veranstalten. Sie glaubten, solange mein Gesicht hinter einer Maske verborgen war, würde niemand mich erkennen und ich könnte für diesen einen Abend ein Mädchen von vielen sein.  
 
    Als ich von dem geplanten Fest erfuhr, war ich voller Vorfreude und Aufregung. Ich hatte bisher nur in Büchern von Feierlichkeiten gelesen, ohne je ein Teil davon gewesen zu sein. In den Wochen vor dem Ball ließ ich meine Kammerzofe immer wieder meine Haare anders hochstecken, probierte viele verschiedene Kleider an und nahm Tanzstunden, damit die Nacht genau so werden würde, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte.  
 
    Ich war ein junges Mädchen: naiv und voller Träume. 
 
      
 
    Am Abend des Balls steckten meine Füße zum ersten Mal in Schuhen mit Absätzen. Sie waren etwas eng und drückten, doch vor lauter Aufregung spürte ich es nicht.  
 
    Ich trug ein Kleid aus hellblauer Seide. Der Stoff schimmerte bei jeder meiner Bewegungen. Silberfäden waren in aufwendigen Verzierungen auf die Säume gestickt worden. Um meinen Hals lag eine filigrane Kette mit einem funkelnden Mondstein als Anhänger. Die gleichen Steine fanden sich auch in meinen tropfenförmigen Ohrringen wieder. Meine obere Gesichtshälfte war hinter einer Maske aus weißen Federn und blauen Kristallsteinen verborgen. In mein Haar waren Perlen eingeflochten worden. Ein üppiger Zopf fiel mir locker über die rechte Schulter und kitzelte meine nackte Haut bei jeder Bewegung. 
 
    Als meine Kammerzofe mich aus meinem Zimmer führte, um mich zum Ballsaal zu geleiten, flatterte mein Herz so schnell wie die Flügel eines Schmetterlings. Schon aus der Ferne waren die prächtigen Klänge eines Orchesterspiels zu hören.  
 
    Der Weg zum Haupteingang der Kommenden war mit Fackeln erhellt worden, die ihr Licht flackernd in die Nacht versendeten. In der Luft lag der Geruch von knisterndem Feuer, vermischt mit der zarten Duftnote von Vergissmeinnicht, die rund um unser Anwesen wuchsen, sowie den deftigen Aromen der köstlichen Speisen, die seit dem Vortag in der Küche zubereitet wurden, einzig und allein für diesen Festtag.  
 
    Neben der Musik konnte ich leises Stimmengewirr von den Gästen hören, die gerade in ihren Kutschen vorfuhren. Sie bestaunten unser wunderschönes Anwesen und nannten es sogar königlich. Aus dem Saal drangen das Gekicher von jungen Frauen und das laute Johlen gleichaltriger Männer.  
 
    Ich konnte es kaum erwarten, einzutreten und mich ihnen anzuschließen. Selbst wenn es nur für eine Nacht war, wollte ich zumindest in diesen wenigen Stunden dazugehören. Ich wollte ein gewöhnliches Mädchen sein – nur eines von vielen.  
 
    Als mir die Türen geöffnet wurden und ich den Ballsaal betrat, war ich im ersten Moment überwältigt von den vielen Eindrücken.  
 
    Die Musik spielte lauter, als ich es gewohnt war. Das Essen war reichlicher, als es sonst bei uns der Fall war. Seit fünfzehn Jahren waren wir weit über alle Grenzen hinaus bekannt für unsere blutroten Äpfel, die nicht nur eine rote Schale, sondern auch ein rotes Fruchtfleisch besaßen und somit einzigartig waren. Die Köche hatten sich selbst übertroffen und allerlei Köstlichkeiten aus den Äpfeln kreiert.  
 
    Doch am beeindruckendsten waren die vielen Menschen. Alle hatten sich herausgeputzt und glänzten wie die funkelnden Edelsteine meiner Maske, einer strahlender als der andere.  
 
    Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, dass sie mich allesamt anstarrten. Sämtliche Gespräche waren verstummt. Selbst das Essen war den Leuten im Halse stecken geblieben. Die Musikanten hatten aufgehört, zu spielen.  
 
    Ich stand nervös vor der Tür und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Warum sahen mich alle an?  
 
    Unsicher blickte ich an meinem Kleid hinab. Vielleicht war es schmutzig geworden, ohne dass ich es bemerkt hatte. Doch es war makellos.  
 
    Verlegen tastete ich nach meiner Maske, die immer noch perfekt auf meinem Gesicht saß. Ich konnte nicht verstehen, warum alle mich anstarrten, wo ich doch aus meiner Sicht nicht anders als sie war. 
 
    Mein Vater erlöste mich schließlich aus der unangenehmen Situation, indem er in die Hände klatschte und laut den Musikanten zurief: »Musik! Wir brauchen Musik!« 
 
    Sie begannen sogleich wieder, zu spielen, und die Gäste wandten langsam ihre Blicke von mir ab. Wie angewurzelt stand ich immer noch vor der Tür und wusste nicht, wohin mit mir. Die unbequemen Schuhe wurden mir mit einem Mal bewusst und ich trat unruhig vom einen auf den anderen Fuß.  
 
    Vorsichtig bewegte ich mich in Richtung des Buffets. Dabei hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch als ich mich umsah, schaute niemand in meine Richtung.  
 
    Ich nahm mir ein Glas von unserem hauseigenen Apfelwein, in der Hoffnung, dass er meine flatternden Nerven beruhigen möge. Während ich an der süßen Flüssigkeit nippte, sah ich mich in dem Saal um.  
 
    Zuerst hatten mich alle Gäste angestarrt und nun war es, als mieden sie absichtlich den Blick in meine Richtung. Alle machten einen großen Bogen um mich. Niemand traute sich auch nur in meine Nähe, geschweige denn, mich anzusprechen. Dennoch spürte ich, wie sie mich ansahen, aber immer wenn ich die Augen auf sie richtete, schauten sie eilig weg. Sie redeten über mich anstatt mit mir.  
 
    Ich verstand ihr Verhalten nicht. Was hatte ich an mir, dass niemand mit mir reden wollte?  
 
    Einmal wagte ich selbst den Versuch und steuerte zielstrebig auf zwei Mädchen in meinem Alter zu, die zuvor immer wieder zu mir geschaut hatten. Doch als sie mich kommen sahen, flohen sie an das andere Ende des Saals. Egal, an wem ich vorüberging, augenblicklich verstummten alle Gespräche.  
 
    Inmitten dieser vielen Menschen fühlte ich mich unsichtbar. Die Enttäuschung wog schwer auf meinen Schultern. Dennoch wollte ich meine Eltern in dem Glauben lassen, dass ich den Maskenball, den sie nur meinetwegen veranstaltet hatten, genoss.  
 
    Ich lächelte, wann immer sie zu mir schauten. Meine Mundwinkel taten bereits fast genauso weh wie meine Füße, für die jeder Schritt in den hohen Schuhen wie ein Lauf über Scherben geworden war.  
 
    Als ich nicht mehr konnte, floh ich auf den Balkon, der einen direkten Blick über unseren wunderschönen Apfelgarten bot. Die Bäume standen zu dieser Jahreszeit in herrlicher Blüte und verströmten einen süßlichen Duft. Ein lauer Wind legte sich um meine erhitzte Haut und trocknete die Tränen, die sich in meinen Augen gesammelt hatten.  
 
    Die Masken waren nutzlos. Ich konnte mich nicht verstecken. Obwohl niemand wusste, wie ich aussah, erkannte mich dennoch jeder, der mich nur einmal anblickte.  
 
    Ich wünschte, ich hätte selbst einen Blick auf mein Äußeres werfen können, um zu wissen, was es war, das sie in mir sahen und sie gleichzeitig von mir fernzuhalten schien.  
 
    »Wie kommt es, dass ich dich nicht einmal tanzen gesehen habe?« 
 
    Eine Stimme so weich wie Samt und so dunkel wie die Nacht. Gänsehaut breitete sich auf meinem gesamten Körper aus. Wie elektrisiert fuhr ich herum und entdeckte im Schatten die Gestalt eines Mannes, dessen funkelnde Augen sich auf mich gerichtet hatten. Unsicher blickte ich mich um, doch wir waren allein auf dem Balkon. Seine Worte mussten mir gegolten haben. Es waren die ersten, die jemand an diesem Abend an mich gerichtet hatte.  
 
    »Mich hat niemand zum Tanz aufgefordert«, erwiderte ich und versuchte, es herausfordernd klingen zu lassen und nicht so traurig, wie ich mich fühlte. 
 
    Der Mann löste sich langsam aus dem Schatten, als er sich in meine Richtung bewegte. Breite Schultern kamen zum Vorschein. Er trug ein dunkelrotes Hemd, das meinen Blick unweigerlich auf seine vollen Lippen lenkte, die von derselben Farbe waren. Er hatte ein markantes Kinn und Augen, die mir schlichtweg den Atem raubten. Sie waren so dunkel und tief, dass ich verlegen wegsehen musste, weil ich Angst hatte, mich sonst in ihnen zu verlieren. Er trug eine Maske aus schwarzer Seide, passend zu dem schwarzen Haar, welches sein Gesicht einrahmte. Er war wie die Nacht: wunderschön zu betrachten, aber unmöglich zu berühren. Unnahbar. 
 
    »Das ist äußerst bedauerlich«, erwiderte er mitfühlend.  
 
    Bei jedem Wort, das seinen Mund verließ, hüpfte mein Herz voller Unruhe auf und ab. Ich riskierte einen weiteren Blick und erkannte, dass er nur wenige Jahre älter als ich sein konnte, was mich überraschte. Er gab sich so weltgewandt und erfahren, wie ich es sonst nur von Männern in dem Alter meines Vaters kannte.  
 
    Aber was wusste ich schon über ihn oder über Männer im Allgemeinen? Seit einer Minute stand er vor mir und schon glaubte ich, ihn zu kennen.  
 
    »Was machst du hier draußen?«, fragte ich. Meine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. 
 
    »Ich habe mich am Duft eurer Apfelbäume erfreut«, antwortete er mir sogleich und schloss genießerisch die Augen, während er tief einatmete. Seine Brust hob sich dabei und seine Muskeln zeichneten sich durch den dünnen Seidenstoff seines Hemdes ab.  
 
    Meine Wangen glühten. In meiner Brust erwachte ein Verlangen, welches mir bisher gänzlich unbekannt gewesen war. Dieser Mann war so hinreißend schön, dass ich ihn nicht ansehen konnte, ohne in Scham zu versinken. 
 
    Er fuhr unbeirrt fort: »Ich war schon in vielen Gärten und habe an vielen Blüten gerochen, aber kein Duft ist so betörend wie der eure.« 
 
    Ich erstarrte, als er sich zu mir umdrehte und mir in die Augen sah. Seine Iriden waren so dunkel und glänzend wie geschliffener Obsidian.  
 
    »Mein Duft?«, krächzte ich verständnislos.  
 
    Ich konnte kaum seinen Worten lauschen, weil mich sein bloßer Anblick völlig aus der Fassung brachte. Ich hatte nie etwas Schöneres als ihn gesehen. 
 
    »Der Duft eurer Apfelbäume.« 
 
    Natürlich. Ein nervöses Lachen entwich meinen Lippen.  
 
    »Warum interessierst du dich für unsere Apfelbäume?« 
 
    Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln, das mein Herz beinahe aus meiner Brust springen ließ. »Sie sind meine Berufung. Ich bin Apfelhändler.« 
 
    »Du solltest meinen …« Ich hielt inne.  
 
    Erst jetzt fiel mir auf, dass er zu wissen schien, wer ich war, obwohl ich mich ihm nicht vorgestellt hatte. Er wusste, dass die Bäume in diesem Garten meinem Vater gehörten. »Woher weißt du, wer ich bin?« 
 
    Sein Lächeln wurde noch breiter und entblößte perfekte weiße Zähne. »Jeder weiß, wer du bist.«  
 
    Er sagte es auf eine anerkennende Weise, so als hätte ich irgendetwas geleistet, um mir meinen Ruf, der mir weit vorauseilte, zu verdienen. Und er musste recht haben, denn auch im Ballsaal schien jeder mich erkannt zu haben, sobald ich eingetreten war.  
 
    »Du bist das schönste Mädchen des ganzen Landes.« 
 
    Ich konnte ihn nicht länger ansehen. Meine Wangen mussten knallrot sein. Es hatte mir nie etwas bedeutet, die Schönste zu sein. Eigentlich war es mir sogar mehr eine Last als ein Geschenk gewesen. Aber diese Worte aus seinem Mund zu hören, verschlug mir die Sprache.  
 
    »Ich komme von weit her, nur um von euren Äpfeln zu kosten. Die Gerüchte über deine Schönheit habe ich zwar gehört, aber erst jetzt, wo du vor mir stehst, erkenne ich, dass sie wahr sind.« 
 
    Mein Körper schien in Flammen zu stehen. Es hätte einen Schneesturm gebraucht, um ihn abzukühlen. Als ich den Blick hob und seinen Augen begegnete, hatte ich das Gefühl, als würde zwischen uns ein unsichtbares magisches Band geknüpft werden. Etwas, das nicht mit Worten zu erklären war. Magie.  
 
    »Wer bist du?« 
 
    Galant verbeugte er sich vor mir, bevor er meine Hand ergriff. Seine Haut war angenehm kühl. »Mary, es ist mir eine große Freude, dich kennenzulernen. Mein Name ist Dorian.« 
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    Mein Tanzunterricht sollte sich bezahlt machen, denn als Dorian mich zurück in den Ballsaal führte, forderte er mich zum Tanz auf. Ich war furchtbar nervös und hatte Angst, ihm auf die Füße zu treten. Doch er war ein derart guter Tänzer, dass meine Füße sich wie von selbst zu bewegen schienen. Meine unbequemen Schuhe waren vergessen. Es war, als würde ich auf Wolken tanzen.  
 
    Die Blicke der anderen Gäste hatten an Bedeutung verloren. Ich nahm sie nicht einmal mehr wahr, als wir über das Parkett wirbelten. Alles, was ich sehen konnte, war Dorian.  
 
    Ich war ihm von der ersten Sekunde an verfallen, in der ich seine Stimme gehört hatte. Er hatte mir nicht nur den Abend gerettet, sondern mich auch aus meiner Einsamkeit befreit. An seiner Seite fühlte ich mich wie die strahlende Schönheit, als die die Welt mich sah.  
 
    Als er mich nach zahllosen Tänzen allein zurückließ, um uns etwas zu trinken zu holen, sah ich ihm nach und bemerkte dabei, dass auch die Augen sämtlicher Gäste, egal ob weiblich oder männlich, auf ihn gerichtet waren. Sie starrten ihn auf dieselbe Weise an, wie sie zuvor mich betrachtet hatten.  
 
    Plötzlich verstand ich, warum keiner von ihnen mit mir hatte sprechen oder tanzen wollen: Sie fürchteten sich vor mir. Meine äußere Makellosigkeit machte ihnen Angst. Sie kannten nicht mein unsicheres Innere, das sich vor lauter Einsamkeit nach nichts mehr als Gesellschaft sehnte. Alles, was sie sahen, war eine perfekte Hülle.  
 
    Dorian und ich waren gleich. In seine Augen zu blicken, war, wie mein Spiegelbild zu betrachten. An der Art, wie er mich ansah, erkannte ich, dass er mehr als meinen äußeren Schein wahrnahm. Er sah das Gute in mir, all die Träume, all die Hoffnung und all die Liebe.  
 
    Ich verliebte mich bereits in dieser Nacht haltlos in ihn.  
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 Der Weg der Entscheidung 
 
    Berlin, Bahnhof Wernerwerk, Oktober 2012 
 
      
 
   E in kalter Wind wehte Will ins Gesicht, als er die wacklige Metalltreppe zu den Bahngleisen emporstieg. Er klappte mit einer Hand den Kragen seines Mantels hoch, während er sich mit der anderen am Geländer festhielt. Seine Finger zitterten, ob vor Kälte oder Nervosität, konnte er nicht sagen.  
 
    Wenn Joe ihn nicht gedrängt hätte, zu dem Treffen zu erscheinen, würde er nun in seinem warmen Bett liegen und friedlich schlummern.  
 
    Die Geschwister waren direkt hinter ihm. Maggy sah sich immer wieder ängstlich um. Die Furcht stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hatten sich an einer Absperrung vorbeischieben müssen, um zu den Treppen zu gelangen.  
 
    Maggy hasste es, verbotene Dinge zu tun. Joe hatte sie mehrmals aufgefordert, zu Hause zu bleiben, doch sie hatte darauf bestanden, sie zu begleiten.  
 
    Die Bahngleise lagen in besorgniserregender Dunkelheit. Wenn sich hier irgendwo jemand in den Schatten versteckte, würde Will ihn erst sehen, wenn die Person direkt vor ihm stand. Und dann könnte es bereits zu spät sein.  
 
    Der Wind fuhr raschelnd durch Blätter, die sich an der verlassenen Haltestelle gesammelt hatten. Die Gleise waren beinahe zugewuchert von Gestrüpp und Unkraut.  
 
    Der Lärm der Stadt war aus der Ferne zu hören, jedoch so leise, als würde man ihn gedämpft durch ein Kopfkissen wahrnehmen.  
 
    Will zwang sich, den Bahnsteig mit erhobenem Kopf und geraden Schultern entlangzugehen. Er durfte nicht zeigen, wie viel Angst er in Wirklichkeit hatte. Wer immer ihn hier erwartete, würde sich nur umso köstlicher amüsieren, wenn er Wills Knie schlottern sah.  
 
    Selbst Joe, der zuerst noch eine große Klappe gehabt hatte, war nun still. Maggy hatte sich an seinen Arm geklammert und er ließ es geschehen, ohne sie dafür zu rügen. Vielleicht brauchte er ihre Nähe genauso wie sie seine.  
 
    Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch außer dem Knistern der Blätter war nichts zu hören.  
 
    Als sie das Ende des Bahnsteigs erreicht hatten, drehte Will sich in einem Widerstreit aus Enttäuschung und Erleichterung zu seinen Freunden um. Er zuckte ratlos mit den Schultern und hob fragend die Arme. Und nun? 
 
    »Feiglinge«, knurrte Joe. Die Anspannung wich aus seinem Körper und er befreite seinen Arm aus der Umklammerung seiner Schwester, als wäre ihm ihre Nähe plötzlich unangenehm.  
 
    Maggy wirkte noch nicht überzeugt davon, dass jede Gefahr gebannt war. Sie zog ihr Handy aus ihrer Manteltasche. Das helle Licht des Displays erleuchtete ihr Gesicht. »Wir sind zwei Minuten zu früh.«  
 
    23:58 Uhr. 
 
    »Pff«, machte Joe. »Wenn die Person wirklich den Mut hätte, sich mit Will zu treffen, wäre sie längst hier.« 
 
    Will blickte sich unsicher um und lauschte, ob er von irgendwo ein verräterisches Lachen hören konnte. Wenn sich jemand darüber lustig machen wollte, dass er tatsächlich dieser albernen Einladung gefolgt war, müsste er sich doch bereits jetzt köstlich amüsieren. Immerhin stand Will mitten in der Nacht an einem kalten, verlassenen Bahnsteig. Dieser Jemand hatte sein Ziel erreicht. Doch es blieb gespenstig still.  
 
    »Lasst uns nach Hause gehen«, bat er seine Freunde geknickt.  
 
    Er wusste nicht, woher die Enttäuschung kam. Hatte er gehofft, sich selbst und denjenigen, die ihn hatten bloßstellen wollen, etwas beweisen zu können, nur weil er sich traute, zu einem mitternächtlichen Treffen an einem abgelegenen Ort zu erscheinen?  
 
    »Wir könnten noch einen Abstecher zu McDonald’s machen«, schlug Joe vor und klopfte Will ermutigend auf die Schulter.  
 
    Dieser hob in gespielter Verwunderung die Augenbrauen. »Erlaubt das denn dein Kalorienverbrauch?« 
 
    »Haha«, machte Joe und nahm seinen Freund in den Schwitzkasten. »Das bedeutet nur eine Trainingsstunde mehr. Würde dir im Übrigen auch guttun.« Er zerzauste Will das braune Haar, der schnaufend versuchte, sich zu befreien, was ihm jedoch nicht gelang. »Wenn du nicht nur faul auf der Couch rumlümmeln, sondern ein paar Gewichte stemmen würdest, könntest du dich vielleicht wenigstens gegen mich behaupten«, zog Joe ihn lachend auf, bevor er Will losließ und ihm einen leichten Schubs in Richtung Treppe verpasste.  
 
    Will stolperte, konnte sich aber am Geländer festhalten.  
 
    Die beiden Jungs rechneten mit einem Tadel von Maggy. Erst als keiner kam, merkten sie, dass sie sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Sie stand auf dem Bahnsteig und schaute von der einen in die andere Richtung, als würde sie tatsächlich auf das Eintreffen eines Zuges warten.  
 
    »Mags, jetzt komm endlich«, rief Will ungeduldig nach ihr. 
 
    »Nur noch eine Minute«, rief sie nach einem weiteren prüfenden Blick auf ihr Handy. 
 
    23:59 Uhr. 
 
    Joe verdrehte genervt die Augen. »Komm, wir gehen. Spätestens wenn sie uns nicht mehr sieht, wird sie schon nachkommen«, versicherte er Will und setzte einen Fuß auf die erste Treppenstufe.  
 
    Dieser sah zögernd zwischen den beiden Geschwistern hin und her, bevor er sich seinem Freund anschloss. Es bedeutete ihm viel, dass Joe in dieser Nacht mit ihm gekommen war. Dadurch fühlte es sich zwischen ihnen ein bisschen wie früher an.  
 
    Erst jetzt, wo sie an diesem zugigen Bahngleis Seite an Seite gestanden hatten, merkte Will, wie sehr ihm sein Freund wirklich gefehlt hatte. Sosehr er Maggy auch schätzte, sie konnte ihm Joe nicht ersetzen. 
 
    Als sie etwa die Mitte der Treppe erreicht hatten, ließ ein seltsames Geräusch sie innehalten. Es war ein Rattern, wie von einem Zug. Die Metallstreben der Treppe begannen zu erzittern, wie bei einem Erdbeben.  
 
    Sie tauschten einen verwirrten Blick, als plötzlich der laute Pfiff einer Dampflokomotive die Stille der Nacht zerriss.  
 
    Ohne zu zögern, stürzten sie die Treppenstufen, die sie gerade hinabgestiegen waren, wieder hinauf. Maggy stand immer noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatten, und deutete vielsagend auf ihr Handy.  
 
    Mitternacht. 
 
    0:00 Uhr. 
 
    Als Will sich in die Richtung drehte, in die Maggy schaute, wurde er von einem gleißend hellen Licht geblendet. Im nächsten Moment erfasste ihn der Luftzug einer gewaltigen Lokomotive, die geräuschvoll an ihm vorbeizischte, bevor sie langsam das Tempo verringerte und schließlich kurz hinter Maggy zum Stehen kam.  
 
    Will konnte seinen Augen kaum trauen. Er hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit, obwohl es exakt das war, was der Brief angekündigt hatte.  
 
    Ungläubig lief er an der schwarz glänzenden Lokomotive mit ihren feuerroten Rädern und den dunkelgrünen Waggons entlang. Die Abteile schienen allesamt leer zu sein.  
 
    Joe folgte ihm mit vor Staunen geöffnetem Mund.  
 
    Schnaubend wie ein wildes Tier stieß die Dampflok weißen Rauch in den dunklen Nachthimmel. Das Licht der Waggons tauchte den heruntergekommenen Bahnsteig in einen Glanz wie seit über dreißig Jahren nicht mehr. Ein Pfiff aus einer Trillerpfeife ließ die drei Freunde zusammenzucken.  
 
    Eine kleine Gestalt sprang aus dem Führerhaus und kam humpelnd auf sie zu. Es war ein alter Bekannter: Rumpelstein, auch bekannt als Rumpelstilzchen. Noch ehe er sie erreicht hatte, rief er bereits: »Fahrkarten, bitte!« 
 
    Will rieb sich über die Augen. War das hier ein verrückter Traum? Das konnte doch unmöglich wirklich passieren!  
 
    Maggy griff erneut in ihre Manteltasche und zog den Brief der Königin hervor. Will hatte ihn zerrissen und in den Mülleimer geworfen. Sie musste ihn wieder herausgeholt und zusammengeklebt haben, doch er konnte weder einen Riss noch einen Knick in dem blütenweißen sauberen Papier erkennen.  
 
    Obwohl sie die Einzige von den dreien war, die noch an Wunder in dieser Welt glauben wollte, blickte sie nun genauso ungläubig zwischen dem Brief und dem Zug hin und her, bevor sie auf die altmodische Anzeigetafel im Fenster eines Waggons deutete. Sie war nicht digital, wie es heutzutage üblich war, sondern handgeschrieben, mit weißer Kreide auf schwarzem Hintergrund. Das Ziel des Zuges lautete: Königswinter.  
 
    Mittlerweile hatte Rumpelstein sie erreicht. Er grinste Will triumphierend an, wobei die von Karies zerfressenen Reste seiner Zähne sichtbar wurden. Ein abstoßender Anblick. »Ich wusste, dass wir uns wiedersehen, Wilhelm. Seinem Schicksal kann niemand entfliehen.« 
 
    Will war sprachlos. Das hier konnte unmöglich real sein. 
 
    Mit seinen schmutzigen, krallenähnlichen Fingern schnappte Rumpelstein Maggy den Brief aus der Hand und ließ ihn lodernd in Flammen aufgehen. Zurück blieb nicht mehr als ein Hauch Asche, der sogleich vom Wind erfasst und hinfort geweht wurde.  
 
    »Bitte einsteigen, die Herrschaften«, forderte das Männlein sie auf und deutete einladend auf die geöffnete Waggontür. 
 
    Maggy blinzelte ungläubig. »Wir haben keine Fahrkarten.« 
 
    Rumpelstein funkelte sie verschlagen an. »Und trotzdem seid ihr hier. Fahrkarten für diesen Zug sind mit Geld nicht zu kaufen, denn dieser Zug fährt auf dem Weg der Entscheidung. Der Preis ist, alle Konsequenzen zu akzeptieren, die diese Reise mit sich bringen wird.« 
 
    Das Männlein sprach in Rätseln, wie eh und je. 
 
    »Was für Konsequenzen?«, entgegnete Maggy, die als Einzige in der Lage war, mit dieser Gestalt zu sprechen, die nicht mehr als eine sehr reale Wahnvorstellung sein konnte.  
 
    »Das liegt ganz bei euren Entscheidungen«, grinste der kleine Kerl, wobei ihm vom Wind Strähnen seines fettigen Haares ins Gesicht geweht wurden. »Ihr könnt nur vorwärts, nicht zurück.« 
 
    Maggy suchte fragend den Blick der beiden Jungen.  
 
    Als Will erkannte, dass sie ernsthaft erwog, diesen imaginären Zug zu besteigen, schüttelte er energisch den Kopf. »Auf keinen Fall setze ich einen Fuß in dieses Ding!« 
 
    Joe verschränkte abweisend die Arme vor der muskulösen Brust und bedachte seine Schwester mit einem Blick, der ihr verriet, dass er sie für übergeschnappt hielt. 
 
    Maggy lachte herausfordernd auf. »Sieh an, haben die beiden sonst so mutigen Männer plötzlich Angst?«  
 
    Rumpelstein begann, heiser zu kichern, und klatschte begeistert in seine krummen Hände.  
 
    »Das hat nichts mit Angst zu tun«, widersprach Will ihr. »Ich bin nur geistesgegenwärtig genug, um zu wissen, dass dieser Zug uns nirgendwo hinbringen wird außer auf direktem Weg in die Charité, in ein Zimmer neben meinem Vater.« 
 
    »Wie geht es dem guten Jacob?«, erkundigte sich Rumpelstein plötzlich. »Die Königin bedauert es, ihn nicht sprechen zu können.« 
 
    Wer ist Jacob?, fragte sich Will verwirrt, ging jedoch nicht auf die komische Frage ein, sondern suchte stattdessen eindringlich den Blick von Maggy.  
 
    Sie erwiderte ihn mit der gleichen Intensität. »Will, dieser Zug ist genauso real wie du und ich!« 
 
    Um ihre Worte zu untermauern, legte sie ihm ihre Hände auf die Oberarme. Er konnte ihre Berührung durch den Stoff seines Mantels spüren. Sie war keine Einbildung.  
 
    Maggy schaute zu ihrem Bruder. »Was haben wir schon zu verlieren? Es sind Herbstferien. Habt ihr irgendetwas Besseres vor?« 
 
    »Was ist mit Nico und Lisa?«, entgegnete Joe und übernahm unbemerkt den sorgenvollen Part. 
 
    »Du setzt dich sonst auch über sämtliche Regeln unserer Betreuer hinweg«, erinnerte Maggy hin. »Wir rufen sie morgen früh an.«  
 
    Das würde sie mit Sicherheit tun, denn ganz egal, wohin dieser Zug sie auch führen würde, deshalb würde sie ihre Pflichten nicht vernachlässigen.  
 
    »Das hier könnte ein richtiges Abenteuer werden und jetzt wollt ihr kneifen?«, drängte sie weiter. In ihren braunen Augen lag ein sehnsuchtsvolles Funkeln. Sie würde diesen Zug besteigen, egal ob mit oder ohne die Jungs. Daran bestand kein Zweifel. Sie sah vom einen zum anderen und ließ ihren Blick flehend auf Will verweilen. »Du kannst das Unmögliche nur erreichen, wenn du dich traust, daran zu glauben.« 
 
    Dieser Satz traf Will mit voller Wucht. Sie hatte recht. Er beklagte sich immer wieder über die Verpflichtungen und den Weg, den sein Leben eingeschlagen hatte, dabei war er derjenige, der seinen Füßen befehlen konnte, in eine andere Richtung weiterzumarschieren. Vielleicht waren seine Voraussetzungen nicht die besten, aber davon hatte Maggy sich auch nie abhalten lassen.  
 
    Rumpelstein applaudierte ihr begeistert für so viel Weisheit. Maggy ließ ihn jedoch links liegen, holte noch einmal tief Luft und stieg in den Zug.  
 
    Will könnte sie fahren lassen und ihr zum Abschied winken, aber genauso gut könnte er über seinen Schatten springen und ihr in den Zug folgen. Wenn er sie um etwas bat, zögerte sie nicht eine Sekunde. Seit einem Jahr begleitete sie ihn jeden Freitag zu den Besuchen in die Charité. Sie war mit Joe und ihm zu diesem verlassenen Bahnsteig gekommen, obwohl sie sich gefürchtet hatte.  
 
    Wenn Maggy so viel an dieser Zugfahrt lag, so bescheuert Will es auch finden mochte, würde er sie jetzt nicht im Stich lassen. Kurz entschlossen folgte er ihr. 
 
    Joe stemmte die Hände in die Hüften. »Seid ihr beide wahnsinnig?«, schimpfte er fassungslos. 
 
    Rumpelstein blies direkt neben seinem Ohr in die Trillerpfeife, woraufhin Joe erschrocken zur Seite sprang, bevor er den Winzling wütend anfunkelte. 
 
    »Komm mit«, rief Maggy aus der geöffneten Tür, durch die nun Rumpelstein ebenfalls einstieg. Die Lokomotive gab ein lautes Pfeifen von sich – sie würden jeden Moment losfahren.  
 
    »Joe, komm schon«, forderte nun auch Will. »Um der alten Zeiten willen. Weißt du nicht mehr? Einer für alle, alle für einen?« 
 
    Die Tür stand immer noch offen, obwohl der Zug sich bereits langsam in Bewegung setzte. Wenn Joe sich nicht beeilte, würden sie ohne ihn fahren.  
 
    Seinem Gesicht war abzulesen, dass er verzweifelt mit sich rang. Vernunft oder Wahnsinn? Ein Teil von ihm schien zu wissen, dass er mehr verlieren würde als die Chance auf ein Abenteuer, wenn er diesen Zug abfahren ließ.  
 
    Er begann zu rennen, doch die Lokomotive hatte innerhalb kürzester Zeit ihr Tempo beschleunigt. Das Ende des Bahnsteigs war nicht mehr fern.  
 
    Will hielt sich an einer Halterung fest und ließ seinen gesamten Oberkörper aus dem Zug hängen, um Joe seine Hand reichen zu können. Dieser rannte nun, als ginge es um sein Leben. Die unzähligen Stunden auf dem Sportplatz und im Fitnessstudio schienen plötzlich nutzlos.  
 
    »Schneller«, feuerte seine Schwester ihn an. »Los! Du schaffst es!« 
 
    Sie hatte einige seiner Fußballspiele besucht. Dort waren ihre Anfeuerungsrufe verhalten und eher halbherzig gewesen. Nun brüllte sie jedoch aus voller Kehle. Er MUSSTE diesen Zug bekommen.  
 
    Es trennten ihn nur noch Zentimeter von Wills ausgestreckter Hand, doch das Ende des Bahnsteigs stand auch kurz bevor.  
 
    Joe handelte, anstatt zu überlegen, und sprang auf den fahrenden Zug auf. Er taumelte und fürchtete bereits, auf die Gleise zu stürzen, doch da schlang sich Wills Hand um seinen Unterarm und er wurde mit Schwung in das Zuginnere gezogen.  
 
    Sie fielen um wie Dominosteine. Joe blieb schwer schnaufend auf seinem Rücken liegen. Das war der Lauf seines Lebens gewesen, geradezu filmreif.  
 
    Rumpelstein blickte auf die beiden Jungen hinab. Ein rätselhafter Ausdruck lag in seinem Gesicht, als er murmelte: »So soll es sein. Die Würfel sind gefallen.« Ehe einer der drei ihn fragen konnte, was das heißen sollte, klatschte er in die Hände und rief: »Eure Plätze sind reserviert.« 
 
    Während die Jungs sich vom Boden aufrappelten, spähte Maggy durch die Glastür in das dahinter liegende Abteil. Es war leer. 
 
    Rumpelstein öffnete die Tür und führte sie an mehreren Sitzgruppen vorbei, bis er vor einer Vierer-Gruppe stehen blieb. Es waren weiche Polstersessel mit grünem Samtbezug, die ihre besten Zeiten schon hinter sich hatten. Die Sitzflächen waren abgescheuert und in der Luft hing der Geruch von Staub. Doch über ihren Sitzflächen war seltsamerweise eine Markierung mit ihren Namen angebracht.  
 
    Wie war das möglich? Die Einladung hatte nur für Will gegolten. Joe hatte sich erst in letzter Sekunde entschieden, sie zu begleiten. Woher hatte Rumpelstein, oder wer auch immer das dort hingeschrieben hatte, gewusst, dass sie alle drei mitfahren würden? War es eine bloße Vermutung gewesen? Woher sollte diese Person von ihnen wissen? 
 
    »Sind wir die einzigen Passagiere?«, wollte Joe misstrauisch von ihrem bizarren Zugbegleiter wissen. 
 
    Dieser schüttelte empört den Kopf und behauptete: »Wir sind ausgebucht!«  
 
    Daraufhin ließ er die drei allein und lief geschäftig durch den Zug, als würde er an anderer Stelle bereits dringend erwartet.  
 
    Joe konnte nur den Kopf über diese seltsame Gestalt schütteln, bevor er sich, begleitet von einem lauten Quietschen, in seinem Sessel niederließ und die Füße von sich streckte.  
 
    »Wohin soll die Reise noch mal gehen?«, erkundigte er sich missmutig bei seiner Schwester, die ausgiebig das Display ihres Handys studierte. 
 
    »Königswinter«, erwiderte sie, ohne aufzusehen. »Das liegt in Nordrhein-Westfalen, in der Nähe von Bonn. Wir müssten in etwa fünf bis sechs Stunden ankommen.« 
 
    »Ist da irgendetwas Besonderes?«, wollte Will wissen. Er hatte noch nie zuvor von dem Ort gehört. 
 
    »Dort ist das Siebengebirge«, informierte Maggy ihn und warf ihm einen bedeutungsschweren Blick zu. 
 
    »Na und?«, entgegnete er jedoch verständnislos. Was wollte sie ihm damit sagen? 
 
    »Hältst du das nicht für einen seltsamen Zufall? In dem Brief gibt es einen deutlichen Hinweis auf Schneewittchen und nun fahren wir in einen Ort, der bekannt für seine sieben Berge ist.« 
 
    Will schaute sie an, als spräche sie eine fremde Sprache.  
 
    Maggy seufzte genervt. »Hinter den sieben Bergen, bei den sieben Zwergen … Klingelt da gar nichts bei dir?« 
 
    Er überlegte, ob es ein Fehler gewesen war, sie so viel Zeit mit seinem Vater und dessen Hirngespinsten verbringen zu lassen. In diesem Augenblick hörte sie sich geradezu beängstigend nach seinem alten Herrn an.  
 
    »Ist das aus Schneewittchen?« 
 
    »Genau«, stimmte sie ihm zu, als hätte er endlich ein großes Rätsel gelöst. »Das kann doch kein Zufall sein!« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. Für sie war diese Reise schon jetzt ein Abenteuer.  
 
    Will hoffte nur, dass sie nicht in der Charité enden würde. Ihm war das alles unheimlich und er rechnete mit einem bösen Erwachen. 
 
    »Übt ihr euch nur in Märchenkunde und Spekulationen«, murrte Joe mit vor der Brust verschränkten Armen. Obwohl er alles gegeben hatte, um den Zug doch noch zu erreichen, machte er keinen glücklichen Eindruck. »Ich für meinen Teil werde jetzt die Augen zumachen, bis wir diesen dämlichen Ort erreicht haben.«  
 
    Er ließ seinen Worten Taten folgen und signalisierte damit deutlich, dass er für weitere Gespräche nicht zur Verfügung stand.  
 
    Will hätte es ihm gern gleichgetan, doch er war nur wegen Maggy in diesen Zug gestiegen und wenn er sah, wie begeistert sie jede einzelne Information über das Ziel ihrer Reise in sich aufsaugte, wollte er sie damit nicht allein lassen. 
 
    »Ich frage mich, wie es weitergeht, wenn wir angekommen sind«, überlegte er laut und korrigierte sich gedanklich bereits: FALLS wir ankommen. 
 
    »Vielleicht werden wir von Königin Mary höchstpersönlich abgeholt?«, mutmaßte Maggy. »Immerhin hat sie geschrieben, dass du weitere Informationen vor Ort erhalten würdest. Wer sie wohl ist? Die Mutter von Schneewittchen? Aber müsste diese nicht tot sein? Vielleicht die böse Stiefmutter? Ihr Name wurde in den Märchen nie genannt.« 
 
    Es fiel Will schwer, ihr zuzuhören. Diese Unterhaltung erinnerte ihn zu sehr an Ludwigs Wahnvorstellungen. Er bekam Kopfschmerzen davon.  
 
    »Mags, du weißt, dass Schneewittchen nur ein Märchen ist«, sagte er eindringlich. »Das hier ist ein Spiel. Mehr nicht.« 
 
    Sie nickte geistesabwesend und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das weiß ich doch. Ich versuche nur, mich in den Spielmacher hineinzuversetzen. Wenn wir mitspielen wollen, müssen wir doch zumindest die Regeln kennen.« 
 
    Du willst mitspielen, ich bin nur deinetwegen hier, dachte Will missmutig.  
 
    Er hatte sich entschieden, sie zu begleiten, nun wollte er ihr den Spaß nicht vermiesen. Hoffentlich würde daraus nicht bitterer Ernst werden. Verrückten sollte man nicht trauen, denn sie konnten nicht einmal sich selbst trauen. Dieser Herr Rumpelstein war definitiv verrückt. Und vielleicht waren sie es auch, immerhin waren sie in diesen Zug gestiegen.  
 
    Maggy überlegte noch einige Zeit weiter, bis auch sie die Müdigkeit übermannte und sie einschlief. Das Mobiltelefon hielt sie dabei immer noch in der Hand.  
 
    Auch Will schloss erleichtert die Augen. Ein bisschen Schlaf würde ihm hoffentlich dabei helfen, die hämmernden Kopfschmerzen loszuwerden. 
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    Das laute Pfeifen der Lokomotive riss Will aus einem traumlosen Schlaf. Er schaute sich blinzelnd in dem Abteil um und wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand.  
 
    Die Erinnerung sickerte zu ihm durch und er wandte den Blick aus dem Fenster, wo er jedoch kaum etwas erkennen konnte. Dicke Nebelschwaden hüllten den Zug ein. Es war düster, aber nicht wie am Morgen, wenn die Sonne noch nicht ihre Strahlen ausgesendet hat, sondern wie am Nachmittag, wenn sie bereits am Horizont versinkt.  
 
    Eine undurchdringliche Wolkenschicht bedeckte den grauen Himmel. Trotzdem glaubte er, zu erkennen, dass die Lok das Tempo drosselte. 
 
    Joe gab auf dem Sitz gegenüber ein lautes Gähnen von sich und streckte beide Arme in die Höhe. »Sind wir schon da?« 
 
    Maggy starrte ungläubig auf ihr Handy. »Schon? Wir haben 17 Uhr.« 
 
    Will konnte sich nicht vorstellen, so lange geschlafen zu haben. Sie wären dann ja bereits seit siebzehn Stunden unterwegs. Maggy hatte doch gemeint, dass die Fahrt nicht länger als sechs Stunden dauern würde. 
 
    Die Lok stieß erneut ein Pfeifen aus und der Zug wurde merklich langsamer. Auch Maggy drückte nun ihre Nase gegen die kalte Fensterscheibe, um etwas erkennen zu können.  
 
    Der Nebel lichtete sich etwas und Häuser kamen zum Vorschein. Sie machten einen eher ländlichen Eindruck. Es waren größtenteils ein- oder höchstens zweistöckige Fachwerkhäuser mit Schiefer- oder Strohdächern.  
 
    Der Anblick war ungewohnt, wo sich in Berlin ein Hochhaus neben das nächste drängte. In einiger Entfernung waren die Umrisse eines Kirchturms im Nebel auszumachen.  
 
    Mittlerweile rollte der Zug nur noch, bis er schließlich ganz zum Stehen kam. Unschlüssig blickten die drei sich an.  
 
    Sollten sie aussteigen? Waren sie angekommen?  
 
    Sie warfen einen skeptischen Blick aus dem Fenster, doch außer einem einsamen Bahnsteig war nichts zu erkennen.  
 
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Maggy. Sie flüsterte, ohne es zu merken. 
 
    »Was fragst du uns? Du wolltest doch unbedingt mit diesem Zug fahren«, schnauzte Joe sie an.  
 
    »Wo ist denn unser Reiseleiter, wenn man ihn braucht?«, grummelte Will und wie aufs Stichwort klopfte plötzlich jemand gegen ihre Scheibe.  
 
    Sie zuckten allesamt zusammen. Es war Rumpelstein, der ihnen mit einem Winken deutete, auszusteigen. 
 
    Unsicher erhoben sie sich von ihren Plätzen und verließen den Zug. Sie fanden sich auf einem überdachten Bahnsteig wieder, der Teil eines kleinen Bahnhofs war. Es gab ein Gebäude, in dem früher einmal ein Informationsschalter und vielleicht ein Restaurant oder Kiosk gewesen sein mussten, welches nun jedoch leer stand. Die große Uhr unter dem Dach des verlassenen Gebäudes zeigte ebenfalls fünf Uhr an. Ein verwittertes Schild wies den Ort als Königswinter aus. Anscheinend hatten sie das Ziel ihrer Reise tatsächlich erreicht. 
 
    Niemand außer ihnen hatte den Zug verlassen, was nicht weiter verwunderlich war, da sie auch im Inneren keine anderen Fahrgäste angetroffen hatten, auch wenn Rumpelstein etwas anderes behauptet hatte. Von dem fehlte nun ebenfalls jede Spur. 
 
    Die drei blickten sich ratlos um. Maggy wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das nicht. Jemand hätte sie abholen sollen. Wenn schon nicht die Königin, dann wenigstens irgendwer. Wenn das alles nur ein schlechter Scherz war, sollte sich die Person, die dafür verantwortlich war, spätestens jetzt zu erkennen geben. 
 
    »Rumpelstein!«, brüllte Will ungehalten. »Herr Rumpelstein, wo sind Sie?« 
 
    Er tauchte nicht auf. 
 
    »Gerade war er doch noch da«, wunderte sich Joe. 
 
    Die Türen des Zugwaggons schlossen sich plötzlich zischend und die alte Dampflokomotive gab ein lautes Pfeifen von sich, was ihre baldige Abfahrt vermuten ließ. 
 
    »Wir sollten wieder zurückfahren«, meinte Joe kurz entschlossen und rannte zu einer der Türen. Er rüttelte an ihr, doch sie ließ sich nicht mehr öffnen.  
 
    In dem Augenblick rollte der Zug los und Joe blieb nichts weiter übrig, als zurückzutreten. 
 
    Hilflos mussten die drei mit ansehen, wie die Lokomotive dampfend den Bahnhof verließ. Sie machten einen verlorenen Eindruck, wie sie einsam an dem menschenleeren Gleis zurückblieben. 
 
    »Lasst uns schauen, wann der nächste Zug kommt«, schlug Will vor und marschierte auf das verlassene Gebäude zu, in der Hoffnung, irgendwo einen Fahrplan zu finden.  
 
    Sie liefen einmal rund um das Bahnhofshaus, ohne fündig zu werden. Auf einer Bank ließen sie sich schließlich entmutigt nieder. 
 
    »Du solltest Lisa oder Nico anrufen und ihnen beichten, dass wir Mist gebaut haben«, sagte Joe schließlich zu seiner Schwester. Er verkniff es sich, sie darauf hinzuweisen, dass er ihr von Anfang an gesagt hatte, dass dieser Ausflug eine Schnapsidee war.  
 
    Das war auch gar nicht nötig, denn Maggy fühlte sich auch so schon mies genug. Es war ihre Schuld, dass sie nun hier gelandet waren und nicht wussten, wohin mit sich.  
 
    Der Nebel schien immer dichter zu werden, sodass sie die umstehenden Häuser nur schemenhaft ausmachen konnten.  
 
    Sie zog niedergeschlagen ihr Handy aus der Manteltasche. Jedoch ließ sie es gleich wieder sinken. »Kein Empfang«, stellte sie entschuldigend fest. 
 
    »Das gibt es doch nicht«, stieß Joe ungläubig aus und zog sein eigenes Gerät hervor.  
 
    Auch bei ihm sah es nicht anders aus, genauso wenig wie bei Will.  
 
    Sie saßen irgendwo im Nirgendwo fest und konnten nicht einmal jemanden anrufen.  
 
    Ihre Situation hätte kaum aussichtsloser sein können. Doch immer wenn man glaubte, dass es gar nicht schlimmer kommen konnte, überzeugte einen das Schicksal vom Gegenteil.  
 
    Es fing an zu schneien.  
 
    Dicke Flocken fielen vom Himmel herab und legten sich auf ihre Köpfe. Doch es war kein gewöhnlicher Schnee, denn dieser war nicht weiß, sondern blutrot. Als hätte jemand Farbe über den Wolken ausgekippt.  
 
    »Was ist das?«, meinte Joe ungläubig, als er einige der Flocken mit seinen Handflächen auffing und näher betrachtete. Sie schmolzen aufgrund seiner Körperwärme und hinterließen nicht einmal Flecken. 
 
    Neben ihm erklang ein betrübtes Seufzen, ehe derjenige mit der Zunge schnalzte. »Schneewittchen hat wieder zugeschlagen.«  
 
    Es war Rumpelstein, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.  
 
    Joe zuckte erschrocken zusammen. »Müssen Sie sich immer so anschleichen?«, fuhr er das Männlein keuchend an. »Und was soll das überhaupt heißen? Schneewittchen hat zugeschlagen?« 
 
    Rumpelstein, welcher sonst zu scherzen beliebte und über alles lachte, als wäre die ganze Welt ein einziger schlechter Witz, wurde plötzlich sehr ernst, geradezu besorgt. »Es schneit das Blut ihrer Opfer.« 
 
    Für einen Augenblick hielten sie alle unbewusst den Atem an. Es war das eine, eine seltsame Geschichte zu hören, aber etwas völlig anderes, das Unmögliche mit eigenen Augen zu sehen.  
 
    Nach einem kurzen Moment des Schocks schüttelte Will den Kopf, als könnte er so den Wahnsinn loswerden. Sicher gab es für den roten Schnee eine logische Erklärung, die nichts mit irgendwelchen Märchenfiguren zu tun hatte.  
 
    Doch Maggy kam ihm zuvor. »Ihrer Opfer?«, krächzte sie, wobei ihr die Angst ins Gesicht geschrieben stand. 
 
    »Deshalb seid ihr hier«, entgegnete Rumpelstein und suchte eindringlich den Blick von Will. »Du bist der Einzige, der sie aufhalten kann.« 
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   D er Spuk hatte immer noch kein Ende. 
 
    Will wusste, dass es keinen Sinn hatte, Rumpelstein darauf hinzuweisen, dass er nichts als Blödsinn erzählte. Deshalb gab er vor, sein Spiel mitzuspielen.  
 
    »Wo ist die Königin? Wollte sie mir nicht weitere Erklärungen geben, sobald ich in Königswinter angekommen bin? Hier bin ich!« 
 
    »Die Königin ist eine sehr beschäftigte Frau…«, verteidigte Rumpelstein ihr Fortbleiben.  
 
    Will fiel ihm jedoch ins Wort. »Ach ja? Was hat sie denn so Wichtiges zu tun? Äpfel vergiften?« 
 
    Maggy bedachte ihn mit einem anerkennenden Staunen. Er wusste also doch mehr über das Märchen, als er bereit gewesen war, zuzugeben. 
 
    Rumpelstein zeigte sich jedoch gänzlich unbeeindruckt und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Alles Lügen!« 
 
    »Wann kann ich Ihre Hoheit denn treffen?«, fragte Will ungeduldig weiter. Er hatte keine Lust, dieses Spiel länger als nötig mitzuspielen. Es reichte ihm bereits jetzt. 
 
    »Am besten trefft ihr sie am Ort des Geschehens – dem Schloss.« 
 
    »Was für ein Schloss?« 
 
    »Schloss Drachenburg«, murmelte Maggy. Sie hatte davon im Internet gelesen, als sie sich über Königswinter informiert hatte. 
 
    »Ganz genau«, stimmte Rumpelstein ihr nickend zu. »Deshalb bist du hier. Jedes Team braucht einen schlauen Kopf.« 
 
    Sie errötete unter seinem Lob, dabei sollte es ihr eigentlich egal sein, was ein verrückter Zwerg von ihr hielt.  
 
    »Wie kommen wir zu diesem Schloss?« 
 
    Rumpelstein hob seinen rechten Arm und deutete mit seinem krummen Zeigefinger in die Höhe, mitten in den Nebel hinein. Es war unmöglich, zu erkennen, worauf er zeigte.  
 
    »Ich bin sicher, ihr werdet den Weg finden. Das Schloss befindet sich östlich der Sonne und westlich des Mondes. Ihr könnt es kaum verfehlen.« 
 
    »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Joe drohend. Ihm war kalt und er hatte genug von diesen Rätseln. Nicht nur seine Schwester trug Schuld an ihrer Lage, sondern auch er. Wenn er Will nicht geraten hätte, sich dem Schreiber des Briefes zu stellen, hätten sie niemals diesen Zug bestiegen.  
 
    »Es schneit und der Nebel ist so dicht, dass man kaum weiter als ein paar Meter blicken kann. Zudem wird es bereits dunkel«, wandte Maggy ein. 
 
    »Morgen ist auch noch ein Tag«, erwiderte Rumpelstein und das boshafte Grinsen kehrte in sein Gesicht zurück. Er begann, loszulaufen, geradewegs in die Nebelwand hinein. 
 
    Will schnappte fassungslos nach Luft und ging ihm nach. »Hey, Sie können uns doch nicht einfach hier zurücklassen! Wo sollen wir denn die Nacht verbringen?« 
 
    Der Nebel wurde immer dichter und legte sich wie ein Schleier zwischen Will und das Männlein. Er hörte ihn gehässig lachen, aber als der Nebel sich lichtete, war Rumpelstein verschwunden.  
 
    »Das ist verrückt«, fluchte Joe ungehalten.  
 
    Rote Schneeflocken fielen weiter vom Himmel und durchnässten ihre Haare, die ihnen bereits an den Köpfen klebten. Wenn sie nicht bald ein warmes Plätzchen für die Nacht finden würden, würden sie sich hier draußen den Tod holen. Ob sie wollten oder nicht, sie waren gezwungen, zumindest bis zum nächsten Morgen hierzubleiben.  
 
    Will ließ resigniert die Schultern sinken. »Wir sollten uns nach einem Hotel oder einer Jugendherberge umsehen.« 
 
    Joe räusperte sich verlegen. »Hat jemand von euch Geld?« 
 
    Will biss sich beschämt auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf.  
 
    »Ich habe ein bisschen was gespart. Es ist jedoch auf der Bank«, meinte Maggy unglücklich. »Wenn wir eine finden, kann ich es abheben. Vielleicht können wir mit dem Hotelier vereinbaren, dass wir bei unserer Abreise zahlen.« 
 
    Will konnte sich gut vorstellen, dass Maggy das Geld nicht gespart hatte, um es für eine Übernachtung in einem verschlafenen Nest wie Königswinter auszugeben. Er selbst besaß nicht einmal ein Sparbuch, da sie ohnehin so wenig Taschengeld bekamen, dass selten etwas davon übrig blieb. Maggy war genügsam und sparsam, trotzdem musste sie auf vieles verzichtet haben.  
 
    »Wir zahlen es dir zurück«, versprach er ihr tröstend, auch wenn er nicht wusste, wie er das anstellen sollte. 
 
    Sie winkte jedoch ab. »Schon gut. Immerhin sind wir meinetwegen hier gelandet. Dann ist es nur fair, wenn ich auch dafür bezahle.« Ihr schlechtes Gewissen war beinahe greifbar.  
 
    Joe legte den Arm um seine jüngere Schwester und zog sie an seine breite Brust. »Ich bin genauso schuld. Wegen mir waren wir an dem blöden Bahnhof.« 
 
    Es kam nicht oft vor, dass Will die Geschwister friedlich vereint erlebte. Gerade deshalb rührte ihn der Anblick umso mehr. Er hatte sich auch immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht – so war man wenigstens nicht allein auf der Welt. Wie schön wäre es gewesen, wenn er die Bürde seines verrückten Vaters mit jemandem hätte teilen können. 
 
    »Keiner von euch ist schuld«, sagte er entschieden. »Der Brief war für mich bestimmt. Ihr seid hier nur gelandet, weil ihr mir beistehen wolltet.« 
 
    Maggy begann zu lachen. Ihre Augen glänzten feucht, als sie ihre Arme nach Will ausstreckte und ihn umarmte. »Wir sind eine Familie.« 
 
    Er bekam ihren unverwechselbaren Duft in die Nase. Eine Mischung aus frisch gewaschener Wäsche, dem Apfelshampoo, das sie seit ihrer Kindheit benutzte, und etwas ganz Speziellem, das er nicht benennen konnte – einfach Maggy. Genauso wie Joe immer der Duft von Zuckerwatte anhaften würde, obwohl es Jahre her war, dass er welche gegessen hatte.  
 
    Das Leben hatte Will nicht mit einer liebenden Mutter, einem zuverlässigen Vater, Erfolg oder Reichtum beschenkt, dafür hatte er die besten Freunde, die man sich wünschen konnte. Er wollte sich daran erinnern, wenn ihn irgendwann wieder das Gefühl überkam, dass das Schicksal sich gegen ihn verschworen hatte. 
 
    Sie lösten sich voneinander, ließen den Bahnhofsvorplatz hinter sich zurück und machten sich auf, um das kleine Städtchen näher zu erkunden. Dabei orientierten sie sich an der Kirchturmspitze, die gerade so im Nebel zu erkennen war.  
 
    Je weiter sie durch die schmalen Gassen in die Stadt vordrangen, desto mehr lichtete sich der Dunst und gab den Blick auf alte Fachwerkhäuser, verschnörkelte Fenstersimse und antike Ladenschilder frei.  
 
    Bei Tageslicht wäre Königswinter sicher ein malerisches Städtchen gewesen, doch bei aufziehender Dunkelheit wirkte es verlassen und unheimlich.  
 
    In keinem der Häuser brannte Licht. Alle Türen und Fenster waren verrammelt, als fürchteten sich die Bewohner vor dem, was sich bei Nacht durch die Straßen trieb. Lediglich ein paar alte, mit Gas betriebene Straßenlaternen spendeten ein flackerndes Licht.  
 
    Die drei suchten vergeblich nach einer Unterkunft. Sie fanden nicht einmal jemanden, den sie nach einer hätten fragen können. Die mit groben Steinen gepflasterten Gässchen lagen in vollkommener Stille. Nur ihre Schritte hallten wie Störenfriede durch die Straßen.  
 
    Mit der Dunkelheit zog auch die Kälte an. Sie waren nicht auf einen Wintereinbruch vorbereitet gewesen. Wie könnten sie auch, wo sie vor einem Tag nicht einmal gewusst hatten, dass sie zu einer Reise aufbrechen würden? Ihre Jacken und Mäntel waren zu dünn für Schnee.  
 
    Maggy rieb fröstelnd ihre Hände aneinander, während ihr Atem als kleine Wolken in der eiskalten Luft zu sehen war. »Vielleicht sollten wir einfach an eine Tür klopfen und hoffen, dass uns jemand öffnet.« 
 
    Joe schüttelte zweifelnd den Kopf. Seine Nasenspitze leuchtete rot vor Kälte. »Es brennt ja nicht einmal ein Licht. Niemand wird zu Hause sein.« 
 
    Will kratzte sich nachdenklich am Kopf. Was hätte er in diesem Augenblick für eine warme Wollmütze gegeben. »Ich verstehe das nicht. Warum ist dieser Ort verlassen? Tritt hier irgendwo ein gefährliches Gas aus, das für Halluzinationen sorgt?« 
 
    Joe lachte auf. »Sorry, dass ich dich enttäuschen muss, aber Rumpelstilzchen haben wir auch schon in Berlin gesehen.« 
 
    »Rumpelstein«, korrigierte Will ihn gedankenverloren, auch wenn es ihm selbst schwerfiel, die beiden Namen auseinanderzuhalten. Der Zwerg sah nicht nur aus wie einem Märchen entsprungen, er verhielt sich auch so. »Und der rote Schnee?«, setzte er nach.  
 
    Mittlerweile hatte es glücklicherweise aufgehört, zu schneien, dafür war es jedoch umso kälter geworden. 
 
    Weder Joe noch Maggy wussten darauf eine logische Antwort. Sicher juckte es Maggy in den Fingern, dieses seltene Phänomen zu googeln, aber ohne Handyempfang und Internet war das schlicht nicht möglich.  
 
    »Was machen wir denn …«, setzte sie besorgt an, brach jedoch mitten im Satz ab. Sie lauschte mit angehaltenem Atem in die Stille.  
 
    Bisher war neben ihren Schritten nur der Wind zu hören gewesen, der durch die leeren Gassen pfiff. Doch nun trug dieser eine sachte Melodie zu ihnen. Es war ein Lied, zu leise, um es verstehen zu können, aber es hörte sich an, als würde es von Kindern gesungen.  
 
    Auch Will und Joe hörten den kindlichen Gesang. Sämtliche Haare stellten sich in Joes Nacken auf, während Will sich zitternd über die Arme strich.  
 
    »Wo kommt das her?«, flüsterte Joe. 
 
    »Ich glaube, von dort«, meinte Maggy und deutete auf eine schmale Gasse, die im Dunkeln lag, da das Licht der Laternen dort erloschen war.  
 
    Sie konnten nicht erkennen, wohin dieser Weg führte. 
 
    »Wir sollten nachsehen«, schlug Will vor, wenn auch nur widerwillig. 
 
    Er konnte sich Besseres vorstellen, als nachts durch eine verlassene Stadt unheimlichen Kinderstimmen hinterherzulaufen. Aber was blieb ihnen schon anderes übrig? Solange sie sich bewegten, konnten sie zumindest nicht erfrieren.  
 
    »Dort, wo die Kinder sind, müssen auch Erwachsene sein. Vielleicht kann uns jemand helfen.« 
 
    Sie liefen langsam los, wobei Maggy sich immer wieder ängstlich umdrehte, als erwarte sie, dass jeden Moment jemand aus den Schatten sprang und sie angriff.  
 
    Die Stimmen wurden lauter und sie beschleunigten ihre Schritte. Die Gasse führte sie aus dem Stadtzentrum, wenn man es denn so nennen konnte. Immer weniger Häuser säumten ihren Weg und schließlich sahen sie sich einem dichten Tannenwald gegenüber. Darin war es so düster, dass man kaum den nächsten Baum sehen konnte.  
 
    Doch der schaurige Gesang kam eindeutig von dort. Mittlerweile war er so laut, dass man jedes Wort verstehen konnte. 
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    »Auf weißen Schnee tropft rotes Blut, 
 
    die Nacht ist schwarz, sei auf der Hut. 
 
    Was immer du bisher vernommen, 
 
    glaub mir, du bist hier nicht willkommen. 
 
    Und solltest du sie je entdecken, 
 
    dann hilft dir nur, dich zu verstecken. 
 
      
 
    Ihr Haar ist schwarz, so wie die Nacht, 
 
    in der sie wurde hergebracht. 
 
    Ihre Lippen sind so rot wie Blut, 
 
    sie ist des Feuers heiße Glut. 
 
    Die Haut ist blass, so weiß wie Schnee, 
 
    wenn du sie siehst, dann denk dran – geh! 
 
      
 
    Schneewittchen, so wird sie gerufen, 
 
    hörst du den Namen, musst du versuchen, 
 
    zu fliehen, denn es ist kein Märchen. 
 
    Vorbei an den finsteren Lärchen, 
 
    in die Freiheit, durch den düsteren Wald, 
 
    Schneewittchen findet dich sonst bald.« 
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    Sie zitterten alle drei, aber nicht mehr vor Kälte. Der unheimliche Sprechgesang schien bis in ihre Knochen vorzudringen. Er legte sich wie ein kalter Schleier um ihre Herzen.  
 
    »Sollen wir da wirklich reingehen?«, fragte Maggy mit bebender Stimme. Bitte nicht, flehten ihre angstvoll geweiteten Augen.  
 
    Joe griff nach ihrer Hand – ganz unbedacht. Es war eine Geste aus Kindheitstagen. 
 
    Will blickte grimmig in den dunklen Wald, als könnte er dort als Einziger einen unsichtbaren Feind erkennen. Er wollte sich weder von einem abschreckenden Kinderlied noch von rotem Schnee einschüchtern lassen. Wer immer sich diesen Streich ausgedacht hatte, war ein großer Meister und er zog seinen Hut vor ihm. Auch wenn er nicht verstand, warum sich jemand so viel Mühe machen sollte, nur um ihn zu ängstigen.  
 
    Plötzlich fiel ein weißes Licht auf die Bäume. Unwillkürlich wandten die drei ihre Gesichter dem Himmel zu. Der leuchtende Mond war hinter den Wolken hervorgekommen und schickte seinen hellen Schein direkt vor sie. Es war Vollmond und mit etwas Fantasie konnte man sich einbilden, dass er ein Gesicht hatte und sie anlächelte.  
 
    Will schöpfte daraus Mut und machte entschlossen einen Schritt vorwärts. »Ich habe keine Angst vor ein paar Kindern.« 
 
    Er lief los, doch Maggy rief: »Warte!« 
 
    Sie öffnete den obersten Knopf ihres Mantels und griff sich in den Nacken, um die Perlenkette zu lösen. Danach reichte sie diese an Will.  
 
    »Lass bei jedem Schritt eine Perle fallen, damit wir uns nicht verlaufen.« 
 
    »Ich soll deine Kette kaputt machen?«, fragte er bestürzt. 
 
    Sie winkte ab. »Ist nur Modeschmuck.« 
 
    Die Perlen waren noch warm von ihrer Haut. Es tat Will weh, als er die Kette mit einem Ruck zerriss und die erste Perle fallen ließ, bevor er loslief.  
 
    Die anderen beiden folgten ihm. Als Maggy sich nach einigen Schritten umsah, leuchteten ihre Perlen im Mondlicht wie Glühwürmchen, als würden sie das Licht in ihrem Inneren speichern. 
 
    Laub knisterte unter ihren Füßen, während Blätter im Wind raschelten. Von überall drangen Geräusche zu ihnen durch, aber am lautesten war das Lied der Kinder. Immer und immer wieder sangen sie es, damit es niemand vergessen konnte. Diese einfachen Zeilen brannten sich in das Gedächtnis – für immer. Bis in den Tod.  
 
    Sie erreichten eine Lichtung. Dort waren die Stimmen so laut, als ständen sie den Kindern direkt gegenüber, doch nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen.  
 
    Will drehte sich frustriert im Kreis, während der Mond auf ihn hinabschien. Sein Lächeln erschien ihm nicht mehr gütig, sondern höhnisch. Der Glanz der Perlen war erloschen und keine davon mehr zu sehen, fast als hätte der Erdboden sie verschluckt. Sie wussten nicht mehr, woher sie gekommen waren. Überall standen Bäume und alles sah gleich aus.  
 
    »Wie konnten wir nur in einen Wald laufen?«, wunderte sich Joe fassungslos. »Wie sollen wir jetzt wieder hier rausfinden?« 
 
    Daran hatten sie nicht gedacht. Es war ihnen als unweigerlich erschienen, dem Gesang zu folgen, ganz egal, wohin er sie auch führte. Nun schienen sie dessen Quelle gefunden zu haben, ohne sie sehen zu können.  
 
    Maggy begann vor Verzweiflung zu weinen. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und ihr Rücken erbebte unter ihren Schluchzern. Joe hielt seine kleine Schwester im Arm, während Will sanft ihre Hände in seine nahm und ihr eindringlich in die Augen sah.  
 
    »Bitte weine nicht. Wir finden einen Weg«, sagte er zuversichtlicher, als er sich fühlte. 
 
    »Wie?«, schluchzte sie laut.  
 
    Sie so niedergeschlagen zu sehen, erschütterte Will. Er kannte sie so nicht. Normalerweise war es Maggy, die ihm gut zuredete und nie die Hoffnung verlor.  
 
    Das Mondlicht verschwand auf einmal und sie blieben in Dunkelheit auf der Lichtung zurück. Auch das noch. Eine Wolke musste sich vor den Mond geschoben haben. Mit dem verschwundenen Licht verstummte jedoch auch schlagartig der Gesang der Kinder. Plötzlich war es erschreckend still.  
 
    Es vergingen einige Sekunden, in denen niemand ein Wort zu sprechen wagte. Sie hielten unbewusst den Atem an, als der Mond erneut hervortrat und sein Schein auf eine Stelle abseits der Lichtung fiel. Die Umrisse eines kleinen Hauses, eher einer Hütte, waren zu erkennen. Zuvor hatten sie diese in der Finsternis nicht sehen können.  
 
    Maggy wischte sich die Tränen weg, bevor sie ihr Handy zückte und die Taschenlampen-Funktion aktivierte. Neugierig lief sie los. Die Verzweiflung trieb sie voran und sie war bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen, so dünn er auch sein mochte. Sie hatten sich im Wald verlaufen und nichts mehr zu verlieren.  
 
    Nach wenigen Schritten erreichten sie das Häuschen, welches von einem niedrigen Gartenzaun umschlossen war. Als Maggy den schmalen Lichtstrahl an der Fassade auf und ab wandern ließ, verschlug es ihnen die Sprache.  
 
    Die Hütte sah aus, wie aus einem Märchen entsprungen. Braune Tafeln reihten sich dicht aneinander, verströmten einen schokoladigen Duft und bildeten die Basis des Bauwerks. Übergroße Donuts mit einem Überzug aus glitzernden Streuseln dienten als Fenster.  
 
    Was von weiter weg wie Schnee ausgesehen hatte, stellte sich nun als fluffige Marshmallows heraus. Das Häuslein war von oben bis unten mit allerlei Süßigkeiten verziert. Goldbraun gebackene Brezeln, farbenfrohes Fruchtgummi und rot angemalte Lebkuchenherzen reihten sich dicht aneinander auf der Schokoladenfassade. 
 
    Selbst der Zaun war kein gewöhnlicher, sondern bestand aus herrlich duftenden Zimtstangen, die durch eine Kette aus karamellisierten Orangenstreifen miteinander verbunden waren.  
 
    »Das ist unmöglich«, entfuhr es Maggy atemlos, während Will sich umsah, als erwarte er, dass irgendjemand hinter einem Baum hervorspringen und Versteckte Kamera rufen würde. 
 
    Sie liefen um das Haus herum und suchten nach einem Gartentor. Dieses war aus rot-weiß gestreiften Zuckerstangen geformt.  
 
    Als sie es passierten, erkannten sie, dass der Weg, welcher zum Haus führte, aus unzähligen bunten Smarties bestand. Im Garten wuchsen anstatt Blumen Lollipops in den unterschiedlichsten Größen, Formen und Farben. 
 
    Joe trat als Erster auf das Haus zu, um die Verzierung anzufassen, doch seine Schwester schlug seine Hand fort und rief erschrocken: »Nicht!«, als ginge eine Gefahr davon aus.  
 
    Er sah sie skeptisch an. »Ich wollte nur schauen, woraus es wirklich besteht.« 
 
    Maggy schien sich selbst über ihr Verhalten zu wundern und sie nickte verwirrt mit dem Kopf, da klopfte Joe gegen die Tür. Seine Schwester fuhr zurück, als erwarte sie, dass im nächsten Moment tatsächlich eine Hexe ihr runzeliges Gesicht aus dem Türspalt strecken würde. Natürlich passierte nichts dergleichen. 
 
    Joe tippte auch an die Zuckerstangen und den Lebkuchen. Alles fühlte sich echt an.  
 
    »Wir müssen in einer Art Märchenpark gelandet sein«, überlegte er laut und wandte sich an Maggy. »Hast du über so etwas im Internet gelesen?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    Joe zögerte nicht länger und brach ein Stück von einem der Lebkuchenherzen ab. Es roch verführerisch. Seitdem er vor einem Jahr den Beschluss gefasst hatte, abzunehmen, hatte er keine Süßigkeiten mehr gegessen. Nicht einmal an Weihnachten hatte er sich auch nur eine heiße Schokolade gegönnt. Er war standhaft geblieben und der Erfolg zeigte sich an seinem trainierten Körper, der die Herzen sämtlicher Mädchen höherschlagen ließ. Doch nun biss er beherzt zu. 
 
    Er schloss genießerisch die Augen und stieß ein Seufzen aus, als probiere er soeben das Leckerste, was er jemals gegessen hatte. 
 
    »Ist es wirklich Lebkuchen?«, staunte Will ungläubig. 
 
    Da brach Joe in Gelächter aus und spuckte das Stück auf den Boden. »Reingelegt!«  
 
    Er amüsierte sich köstlich über die entsetzten Gesichter seines Freundes und seiner Schwester. Ihr Staunen wandelte sich in Ärger. 
 
    »Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, dass mitten im Wald ein Haus aus Süßigkeiten steht«, zog Joe sie feixend auf. »Wie sollte das denn gehen?« Er warf seiner Schwester einen vielsagenden Blick zu. »Da soll Rumpelstein noch einmal sagen, du wärst der kluge Kopf von uns.« 
 
    »Das ist nicht lustig«, kommentierte Maggy sein Verhalten. Wie konnte er in dieser Situation nur Witze reißen? 
 
    »Doch, ist es«, behauptete Joe. »Ich hätte euch am besten selbst probieren lassen sollen.« 
 
    Maggy reizte es, sich tatsächlich ein Stück von dem Haus abzubrechen, um herauszufinden, woraus es bestand. Es musste ein Material sein, das leicht zu zerbrechen war, aber dennoch stabil genug, um den Wetterverhältnissen zu trotzen. Außerdem war es anscheinend parfümiert, immerhin lag der Geruch von Schokolade in der Luft, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Oder sorgte der bloße Anblick der falschen Leckereien dafür, dass sie sich einbildete, die Süßigkeiten auch riechen zu können?  
 
    Sie hatte sich jedoch bereits genug vor ihrem Bruder blamiert, weil sie es tatsächlich für möglich gehalten hatte, mitten im Wald vor einem Lebkuchenhaus zu stehen. Zudem war sie von der Reise erschöpft und wollte nur noch aus der Kälte raus und ins Trockene. Am nächsten Tag würde ihnen noch genug Zeit bleiben, um herauszufinden, wie der Zauber des Hauses funktionierte.  
 
    Auch wenn es ihr schwerfiel, verkniff sie sich jeden Kommentar und presste stattdessen beschämt ihre Lippen aufeinander. 
 
    Will schüttelte genervt den Kopf. Jetzt wusste er wieder, warum sie in den letzten Monaten immer weniger Zeit miteinander verbracht hatten. Seitdem Joe schön war, benahm er sich überheblich. Er machte sich immer öfter über andere lustig, obwohl er früher selbst den Grund für Spott dargestellt hatte.  
 
    Die Tür des Lebkuchenhauses hatte eine Klinke und ein Schlüsselloch wie jedes gewöhnliche Haus. Will versuchte, sie zu öffnen, doch sie war, wie nicht anders zu erwarten, verschlossen. Er griff in seine Hosentasche und holte ein Schweizer Taschenmesser hervor. Damit würde er das Schloss schon geknackt bekommen. 
 
    Doch als die Klinge im Mondlicht aufleuchtete, schritt Maggy instinktiv ein. Will rechnete damit, dass sie ihm einen Vortrag darüber halten würde, dass Einbruch eine Straftat war, doch stattdessen zog sie ihren eigenen Schlüssel hervor – den Wohnungsschlüssel für ihre Wohngemeinschaft. 
 
    »Maggy, jedes Schloss hat seinen eigenen …«, protestierte Joe bereits. Er verstummte aber, als der Schlüssel in das Loch fuhr und eine Sekunde später die Tür mit einem leisen Knacken aufsprang. 
 
    Die Jungs waren baff.  
 
    »Woher hast du das gewusst?«, fragte Will staunend.  
 
    Maggy zuckte mit den Schultern. »Habe ich nicht. Aber ich dachte mir, es wäre einen Versuch wert. Immerhin hat uns das Lied von unsichtbaren Kindern in den Wald geführt und der Schein des Mondes uns dieses Haus gezeigt. Es kam mir so vor, als sollten wir es finden, und dann wäre es doch seltsam, wenn man uns vor verschlossenen Türen stehen lassen würde.«  
 
    Ihre Argumentation bewies, dass Maggy als Einzige von ihnen bereit war, an das Unmögliche zu glauben.  
 
    »Das muss ein äußerst seltener Zufall sein«, murmelte Joe, woraufhin Maggy entgegnete: »Ich nenne so etwas einen GLÜCKLICHEN Zufall.« Sie grinste ihn frech an, bevor sie in das Innere trat. 
 
    Will und Joe folgten ihr widerwillig. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Sie brauchten einen geschützten Ort, an dem sie die Nacht verbringen konnten.  
 
    Nur eine Nacht.  
 
    Am nächsten Morgen würden sie mit dem nächsten Zug zurück nach Berlin fahren und dann hätte dieser kuriose Ausflug ein Ende. Wenn sie erst einmal wieder in ihrer gewohnten Umgebung wären, würden sie irgendwann vielleicht sogar über das Erlebte lachen können. Es war doch wirklich zu verrückt, um wahr zu sein.  
 
    Will ahnte nicht, dass es nicht so leicht werden würde. Sie hatten eine Welt betreten, die gar nicht existieren dürfte, und diese würde sie nicht einfach wieder freigeben.  
 
    Dies war erst der Anfang ihrer Reise, denn es war ganz, wie Rumpelstein gesagt hatte: Sie konnten nur noch vorwärts, nicht mehr zurück.  
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 Der Apfelhändler 
 
    Bonn, Kommende Ramersdorf, Mai 1590 
 
      
 
   D orian tanzte mit mir bis in die frühen Morgenstunden. Erst als die Dämmerung die Nacht vertrieb, meine Füße glühten und mein Blut in Wallung war, verabschiedete er sich von mir.  
 
    Dafür führte er mich in den Korridor, der sich vor dem Ballsaal befand. Große Fenster gewährten einen Blick auf den schönen Innenhof der Kommende. Zahlreiche Kutschen standen dort und warteten darauf, ihre Besitzer sicher nach Hause zu bringen.  
 
    Ein kühler Windhauch küsste meine erhitzte Haut und ließ mich frösteln. Die Zeit des Abschiednehmens war gekommen.  
 
    Ich blickte in Dorians dunkelbraune Augen und fragte mich, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Mein Hals schnürte sich derart zu, dass ich kein Wort herausbrachte.  
 
    Er ergriff meine Hand und seine Berührung jagte mir einen Schauer über den Rücken. Obwohl er die ganze Nacht meine Hand beim Tanzen gehalten hatte, erbebte ich jedes Mal aufs Neue, wenn unsere Haut sich berührte. Es war magisch, so als ob uns mehr als eine zufällige Begegnung auf einem Maskenball miteinander verbinden würde. Vermutlich war das aber nur der verzweifelte Wunsch eines einsamen Mädchens.  
 
    Langsam beugte er sich vor, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen, und hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken. Als seine Lippen meine Haut berührten, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass es anstatt meiner Hand mein Mund wäre.  
 
    Ich fühlte mich zu ihm hingezogen wie noch nie zuvor zu jemandem in meinem Leben. Dieser Moment war mit nichts davon zu vergleichen, was ich in den vielen Büchern gelesen hatte.  
 
    Fühlte sich so Liebe an? Zuckersüß, aber gleichzeitig so schmerzhaft? 
 
    »Sehen wir uns wieder?«, keuchte ich, die Verzweiflung unüberhörbar.  
 
    Obwohl uns nur wenige Jahre unterschieden, war er ein Mann von Welt, der viele Länder bereist und viele Erfahrungen gesammelt hatte. Ich hingegen war nur ein Mädchen, das gerade mal so weit schauen konnte, wie die Fenster des Anwesens es zuließen. Selbst ein Schritt in den Wald, der unser ganzes Land umgab, war für mich unerreichbar.  
 
    Meine Sorge schien ihm zu schmeicheln, denn er verzog seine anbetungswürdigen Lippen zu einem Lächeln, das ich mir von nun an jeden Abend vor dem Zubettgehen in Erinnerung rufen würde.  
 
    »Ich gedenke, mit deinem Vater ins Geschäft zu kommen.« 
 
    Einen irrwitzigen Moment lang dachte ich, dass er um meine Hand anhalten wolle, doch dann fiel mir ein, dass er ein Apfelhändler war, den der Ruf unserer einmaligen Blutäpfel in unser Land gelockt hatte. Er brauchte mich nicht zu ehelichen, es würde mir schon völlig genügen, ihn hin und wieder sehen zu können. Seine Besuche würden in meinem tristen Dasein dem hellsten Stern am Himmel gleichen.  
 
    »Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen«, versprach ich ihm und gedachte dabei, mehr mir als ihm einen Gefallen zu tun. Ich würde bitten und betteln. Unter keinen Umständen würde ich zulassen, dass mein Vater mir diesen Wunsch abschlug.  
 
    »Ich danke dir«, erwiderte Dorian, wobei er meine Hand immer noch in seiner hielt, als könne er sich genauso schwer von mir lösen wie ich mich von ihm.  
 
    »Mein Vater lässt sich ein gutes Geschäft nicht entgehen.« 
 
    »Ich danke dir nicht nur für deine Gunst, sondern für diese wundervolle Nacht. Dein Lachen hat mein Herz erleichtert.« 
 
    »Oh«, stieß ich überrascht aus und spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »War dein Herz zuvor denn schwer von Kummer?« 
 
    Er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr, als müsste er erst in meinen Augen nach einer Bestätigung dafür suchen, dass sein Geheimnis bei mir sicher war. »Ich reise viel umher, dadurch fällt es mir schwer, Bindungen aufzubauen. Du magst es kaum glauben, aber ich fühle mich oft sehr einsam.« 
 
    Es war, als spräche er mir aus dem Herzen. Niemand kannte sich besser mit Einsamkeit aus als ich. Nie hätte ich erwartet, dass es ihm genauso gehen könnte.  
 
    »Ich weiß ganz genau, wovon du sprichst«, bestätigte ich ihm und drückte eindringlich seine Hand.  
 
    Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht. Uns verband mehr als eine zufällige Begegnung – unsere Seelen waren miteinander verbunden.  
 
    »Das habe ich gespürt«, erwiderte er und sah mir dabei so bedeutsam in die Augen, dass es mir den Atem raubte. »Ich habe mich noch nie so gefühlt wie mit dir. Zum ersten Mal hat jemand in mein Innerstes geblickt und nicht nur meinen äußeren Schein gesehen.« 
 
    Genau das hatte ich auch gedacht! Er ergriff mein Herz auf jede erdenkliche Art und Weise. Wie sollte ich ihn nur gehen lassen? Selbst eine Stunde ohne ihn erschien mir unerträglich. Erst vor wenigen Stunden war er in mein Leben getreten und nun schien er die Sonne meines Universums zu sein. Das Schicksal war unergründlich.  
 
    Als er seine Hand von meiner löste, spürte ich den bitteren Schmerz des Abschieds.  
 
    »Komm bald wieder«, bat ich ihn, als er ging.  
 
    Ich blieb an der Brüstung stehen und sah ihm nach, bis er den Innenhof erreichte. Dort drehte er sich noch einmal um und blickte zu mir empor. Seine schöne Gestalt war in das Licht des sinkenden Mondes getaucht. Er wirkte wie nicht von dieser Welt.  
 
    In seiner Geste lag ein Versprechen: Wir würden uns wiedersehen. 
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    Seit der Begegnung mit Dorian vergingen meine Tage zäher als Honig. Ich brachte Stunden damit zu, an meinem Fenster zu sitzen und darauf zu warten, dass eine Kutsche, ein Reiter oder auch nur ein einzelner Wanderer sich unserem Anwesen näherte – immer in der Hoffnung, dass er es sein könnte. Selbst das Essen und Trinken fiel mir schwer.  
 
    Meine Eltern begannen sich zu sorgen. Als ich meinem Vater von dem schönen Apfelhändler erzählte, konnte er mir nur sagen, dass sich bisher keiner bei ihm vorgestellt hatte. Ich verstand nicht, was Dorian davon abhielt, sein Versprechen zu halten und zu mir zurückzukehren.  
 
    War ihm vielleicht etwas Schreckliches geschehen? Hatten womöglich Räuber ihn auf seinem Nachhauseweg überfallen? Brauchte er Hilfe oder war er gar tot?  
 
    Immer wenn mich diese Gedanken übermannten, schüttelte ich vehement den Kopf. Nein, er konnte nicht tot sein! Das würde ich spüren! 
 
    Mir wurde bewusst, dass ich nichts über Dorian, den Apfelhändler, wusste. Ich kannte weder seinen Nachnamen, noch wusste ich, in welcher Herberge er abgestiegen war.  
 
    In meiner Verzweiflung bat ich meinen Vater, er möge einen Boten ausschicken, der in jedem Gasthof nach Dorian fragen sollte.  
 
    Er lehnte es jedoch ab und schüttelte über meine Bitte nur den Kopf. »Mädchen, du bist noch jung. Es werden noch viele Männer dein Herz erobern.« 
 
    »Ich will nicht viele, sondern nur diesen einen!«, schimpfte ich außer mir.  
 
    Ich hatte mich schon immer von meinen Eltern unverstanden gefühlt, aber es enttäuschte mich maßlos, dass ich nicht auf ihre Hilfe zählen konnte, jetzt, wo ich sie am meisten brauchte.  
 
    Verstanden sie denn nicht, was Dorian für mich bedeutete? 
 
    Als ich meinen Kummer in die Kissen meines Bettes schluchzte, trat meine Mutter zu mir und ließ sich neben mir nieder. Sie strich mir behutsam über die blonden Locken, die vor lauter Trauer ihren Glanz verloren.  
 
    »Mein hübsches Kind«, sagte sie liebevoll. »Das ist der Schmerz der Liebe.« 
 
    Ich drückte mich an sie, sog ihren Duft nach Seife und Apfelblüten ein und ließ mich von ihrer Wärme einhüllen. »Wenn das Liebe ist, warum tut es dann so weh? Sollte Liebe nicht etwas Schönes sein? Sollte sie mich nicht glücklich machen?« 
 
    »Alles im Leben hat einen Preis. Ganz besonders die Liebe.« 
 
    »Wie meinst du das?«, fragte ich und blickte zu ihr auf.  
 
    Sie wischte mir mit ihren weichen Fingern die Tränen von den Wangen. »Immer wenn sich jemand verliebt, wird einem anderen dafür das Herz gebrochen. Je größer eine Liebe, desto größer das Leid, welches mit ihr einhergeht.« 
 
    Ihre Worte waren trostlos. »Warum sollte sich dann noch irgendjemand verlieben wollen?«, fragte ich verständnislos. 
 
    »Liebe ist keine bewusste Entscheidung, sie passiert. Du kannst versuchen, dich vor ihr zu verschließen, aber ein Leben ohne Liebe ist grausamer als eines mit Leid. Du wirst noch lernen, dass es Dinge im Leben gibt, die es wert sind, dass man für sie leidet, selbst wenn ein Ende nicht in Sicht ist.« 
 
    »Liebst du Vater auf diese leidenschaftliche Weise?« 
 
    Sie lächelte und nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände. »Ich liebe deinen Vater, aber es gibt niemanden, den ich mehr liebe als dich.« Sie küsste mich auf die Stirn, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte.  
 
    Für einen Moment gelang es ihr, meinen Schmerz zu vertreiben. Ich fühlte mich in ihren Armen geborgen, auch wenn ich nicht verstand, wie sie mich mehr als meinen Vater lieben konnte, wo ich doch aus ihrer gemeinsamen Liebe entstanden war.  
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    Es vergingen die sieben schmerzhaftesten und tränenreichsten Tage meines Lebens, bis ich Dorian endlich wiedersah. An diesem Tag ließ mein Vater mich zu sich in sein Arbeitszimmer rufen, wo er seine Gäste empfing. Ich rechnete nicht damit, Dorian dort anzutreffen, weil ich die Hoffnung, ihn wiederzusehen, schon aufgegeben hatte.  
 
    Der Blick aus meinem Fenster hatte mir in den letzten Tagen mehr Kummer als Zuversicht bereitet, weshalb ich mich in der Bibliothek verkrochen hatte, um mich in die Welt der Bücher zu flüchten. Dort war Liebe ehrlich und einfach. Menschen machten keine Versprechen, die sie nicht gedachten, zu halten. 
 
    Aber dann stand er plötzlich vor mir – noch schöner, als ich ihn in Erinnerung behalten hatte. Sein schwarzes langes Haar glänzte seidig im einfallenden Sonnenlicht. Er trug eine Jacke aus bordeauxfarbenem Leder, das sich eng an seinen muskulösen Körper schmiegte.  
 
    Ich sah ihn zum ersten Mal ohne die Maske und dennoch hatte ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass er es war. Sein Gesicht war so perfekt wie der Rest seiner Erscheinung. Hohe Wangenknochen verliehen ihm Eleganz, sein markantes Kinn Stärke und seine ausgeprägten Augenbrauen Durchsetzungsvermögen. Er schien ein Mann zu sein, der genau wusste, was er wollte und wie er es bekam.  
 
    Die Tatsache, dass sein begehrlicher Blick auf mich gerichtet war, ließ mich erschaudern. Auch wenn er mich genauso neugierig musterte wie ich ihn, schien es mein Inneres zu sein, das sein wahres Interesse weckte. Als nähme er meine äußere Hülle nur mit einem wohlwollenden Nicken wahr, während er meine Seele voller Faszination betrachtete. 
 
    Augenblicklich flammte in meinem Bauch ein wildes Verlangen auf. Ich fühlte mich dermaßen zu ihm hingezogen, dass es mir wehtat, Abstand zu halten.  
 
    »Ist das der Mann, von dem du mir erzählt hast?«, wollte mein Vater von mir wissen.  
 
    Ich sah von ihm zu Dorian, der mir ermutigend zunickte. »Ja, Vater, das ist Dorian, der Apfelhändler.« 
 
    Mein Vater, der einem guten Geschäft nie abgeneigt war, reichte ihm achtungsvoll die Hand. »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Dorian. Meine Tochter schwärmt in den höchsten Tönen von Euch.«  
 
    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Dorian, als er ihm die Hand schüttelte, und schenkte mir ein herzerwärmendes Lächeln. »Ich muss Euch zu Eurer Tochter gratulieren. Sie ist ein ganz besonderes Mädchen.« 
 
    »Das ist sie«, stimmte mein Vater ihm zu. »Sie ist das Wertvollste, was meiner Frau und mir geschenkt wurde.« Er bedachte Dorian mit einem tadelnden Blick. »Sie rechnete früher mit Eurem Besuch. Die Sehnsucht brachte sie beinahe um.« 
 
    »Vater!«, schimpfte ich empört.  
 
    Es war mir peinlich, dass er meinen Kummer vor Dorian ansprach, vor allem weil ich mich der zahllosen Tränen nun schämte. Er hatte versprochen, wiederzukommen, und hier war er. Ich hätte nur etwas mehr Geduld haben müssen. 
 
    Wieder wandte sich Dorian an mich und ergriff vor den Augen meines Vaters meine Hand. »Es tut mir leid, wenn du dich meinetwegen gegrämt hast. Kannst du mir noch einmal verzeihen, Mary?« 
 
    Ich hätte ihm selbst ein Jahr des Wartens, wenn nicht gar ein ganzes Leben, verziehen. Er konnte mich bitten, worum er wollte, und ich würde versuchen, es zu ermöglichen, nur um ihm zu gefallen.  
 
    Ich war ihm verfallen – hoffnungslos.  
 
    Sosehr ich ihn auch mochte, zögerte ich jedoch, ihm meine Gefühle zu offenbaren, vor allem vor meinem Vater. Vielleicht fürchtete ich immer noch, dass er sie nicht erwidern oder ich ihn damit überfordern könnte. Deshalb lächelte ich nur verlegen und antwortete: »Gewiss.« 
 
    Er hauchte mir zum Dank einen Kuss auf meinen Handrücken, was mir eine Gänsehaut bescherte. Mir entging jedoch nicht die hochgezogene Augenbraue meines Vaters. Er wusste nicht recht, was er von dieser Entwicklung halten sollte.  
 
    Auf der einen Seite wollte er mich glücklich sehen und sicher war ich ihm nie glücklicher als in diesem Augenblick erschienen. Andererseits sorgte er sich um mich. Er hatte gesehen, wie sehr ich in den letzten Tagen gelitten hatte, und er kannte Dorian nicht gut genug, um ihm blind das Wertvollste, das er besaß, anzuvertrauen.  
 
    Mich.  
 
    Betreten räusperte er sich, um die Aufmerksamkeit von mir auf sich zu lenken. Dorian schien dies zu verstehen, denn er ließ meine Hand los, was ich bedauerte. 
 
    »Dorian, ich bin mir darüber bewusst, dass die Schönheit meiner Tochter einem leicht den Kopf verdrehen kann. Ihr sagtet jedoch, dass Ihr auf unser Anwesen gekommen seid, um Geschäfte mit mir zu machen.« 
 
    »Richtig«, pflichtete Dorian ihm bei. »Der Ruf Eurer besonderen Äpfel ist weit über alle Grenzen bekannt. Ich habe mich auf den weiten Weg zu Euch gemacht, um sie mit eigenen Augen zu bewundern und zu kosten, sofern Ihr es mir erlaubt. Wie nennt Ihr sie noch gleich?« 
 
    »Wir bezeichnen sie als Blutäpfel, da nicht nur ihre Schale rot ist, sondern auch ihr süßes Inneres«, erklärte mein Vater ihm. »Ihr sprecht von einem weiten Weg. Woher kommt ihr?« 
 
    »Ich glaube nicht, dass Euch meine Heimat bekannt ist, denn es ist nur ein kleines, unscheinbares Land des Osmanischen Reiches.« 
 
    Das Interesse meines Vaters war nun erst recht geweckt.  
 
    »Ihr täuscht Euch, Dorian. Ich selbst bin lange durch das Osmanische Reich gereist und habe dort viele noch so abgelegene Gegenden erkundet. So sagt mir bitte, wo kommt Ihr her?«  
 
    Seine Erzählungen von den Abenteuern, die er dort erlebt hatte, gehörten zu meinen liebsten Geschichten. Ich liebte es besonders, im Winter bei einem knisternden Feuer seinen Worten über dieses weit entfernte Reich zu lauschen. Er wusste allerlei Schauermärchen zu berichten, über Geister, die Menschen in ihren Träumen heimsuchten, und über fleischgewordene Schatten, die in den dichten Wäldern lauerten. 
 
    »Sagt Euch Transsilvanien etwas?« 
 
    Mein Vater lachte auf. »Transsilvanien ist mir beinahe so gut bekannt wie das Siebengebirge, in welchem ich nun mein Zuhause gefunden habe. Ich habe dort viele Jahre gelebt.«  
 
    Ich konnte an dem Leuchten in den Augen meines Vaters sehen, wie sehr er dieses Gespräch genoss. Dorian würde gar kein gutes Wort von mir brauchen. Mein Vater würde mit Freuden zustimmen, mit ihm Geschäfte zu machen. Vielleicht würde er ihn über den Handel auch menschlich zu schätzen lernen.  
 
    Er reichte Dorian erneut seine Hand. »Verzeiht, ich habe mich noch gar nicht richtig bei Euch vorgestellt. Nennt mich bitte Abraham.« 
 
    »Es ist mir eine Ehre, Abraham.« 
 
    »Nehmt Platz, mein neuer Freund«, forderte mein Vater Dorian auf und deutete auf den Stuhl, der seinem Schreibtisch gegenüberstand. Sie würden nun über das Geschäft verhandeln.  
 
    »Mary, sei so gut und hole unserem Gast einen unserer Äpfel, damit er sich selbst von deren Schönheit, ihrem einzigartigen Duft und ihrem unvergleichlichen Geschmack überzeugen kann.« 
 
    Gehorsam nickte ich und schloss die Tür des Zimmers hinter mir. Ich wich nur ungern von Dorians Seite, da ich fürchtete, dass er schon wieder verschwunden sein könnte, wenn ich zurückkehrte. Aber ein Gespräch unter Männern würde sicher dazu beitragen, dass mein Vater Vertrauen zu unserem transsilvanischen Freund fasste.  
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Als ich mit einem rotbackigen Apfel zurückkehrte, hörte ich die beiden bereits durch die geschlossene Tür lachen. Die Verhandlungen schienen gut zu laufen. Ich klopfte an, bevor ich eintrat und Dorian die verlangte Frucht überreichte. 
 
    Er nahm sie in die Hand und ließ sich von dem betörenden Duft überwältigen. Mit geschlossenen Augen sog er den verführerischen Geruch ein.  
 
    Unsere Äpfel wurden nicht nur zum Verzehr verwendet, sondern waren auch eine beliebte Zutat für Duftwässerchen.  
 
    Als Nächstes drehte er den Apfel in seiner Hand und betrachtete eingehend die rote Schale. Sie war makellos. Sämtliches Ungeziefer, Würmer und selbst Vögel blieben unseren Gärten fern, als brächten selbst sie es nicht über sich, diese Schönheit zu zerstören.  
 
    »Brauchst du noch mehr Beweise?«, fragte mein Vater triumphierend, der zu meiner Freude zum Du übergegangen war.  
 
    »Geschätzter Abraham, nehmt es mir nicht übel, aber nicht alles, was von außen glänzt, ist auch von innen schön.« 
 
    »Wahre Worte«, pflichtete mein Vater ihm bei und reichte ihm ein Messer über den Tisch. Der Griff war aus beinahe weißem Eichenholz geschnitzt und die Klinge aus reinem Silber, überzogen von Mustern, Buchstaben und Linien. Mein Vater bewahrte es für Zwecke wie diesen in seiner obersten Schreibtischschublade auf.  
 
    Dorian ergriff es jedoch nicht, sondern bat mich stattdessen, für ihn den Apfel aufzuschneiden. Es schmeichelte mir, dass er mich in die Verhandlungen einbezog, und so tat ich ihm nur zu gern den Gefallen.  
 
    Kaum dass ich den ersten Schnitt gesetzt hatte, verstärkte sich der köstliche Duft um ein Vielfaches. Man würde ihn auch Stunden später noch in diesem Zimmer wahrnehmen können. Die beiden Apfelhälften glitten auseinander und enthüllten ein blutrotes Inneres. 
 
    »Einzigartig«, entfuhr es Dorian voller Bewunderung. »Die Gerüchte sind wahr. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.« 
 
    Ich bot ihm eine Hälfte des Apfels an. »Koste und versichere dich des unvergleichbaren Geschmacks.«  
 
    Er nahm das Stück entgegen und besah sich eingehend die feine Maserung des Fruchtfleischs. Rote Linien zogen sich wie Adern durch den gesamten Apfel.  
 
    Ich biss in meine Hälfte, die ein lautes Knacken von sich gab. Der süße Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Obwohl ich mit den Äpfeln aufgewachsen war und sie mich, so wie alle anderen Bewohner unseres Landes, vor dem Hungertod gerettet hatten, konnte ich von ihrer feinen Süße nicht genug bekommen.  
 
    Der Apfel war so saftig, dass ein roter Tropfen von meinen Lippen perlte, mein Kinn hinabrann und mir über den Hals lief. Ich wischte ihn lachend weg und registrierte Dorians faszinierten Blick erst, als ich den Kopf wieder hob.  
 
    Er starrte mich an, als wäre nicht der Apfel, sondern ich die Verlockung. Sein Blick war brennend und ging mir unter die Haut. Wieder verspürte ich dieses Verlangen in meiner Brust – heiß und unbändig. 
 
    Ich sah, wie schwer es ihm fiel, die Augen von mir zu lösen. Stattdessen schlug er seine Zähne in den Apfel, sodass der Saft nur so spritzte. Er kaute vor lauter Genuss mit geschlossenen Augen. Oder um mich nicht länger betrachten zu müssen und nicht in Versuchung geführt zu werden. 
 
    »Was sagst du?«, wollte mein Vater von ihm wissen. 
 
    »Mir fehlen die Worte«, erwiderte Dorian. »Ich verstehe nun, warum diese Äpfel unzähligen Menschen das Leben retten konnten. Sie sind ein Geschenk des Himmels.« 
 
    Mein Vater gluckste vor Zufriedenheit. »Der liebe Gott hat dabei nicht seine Hände im Spiel. Diese Äpfel sind ein Geschenk von Mutter Natur, anlässlich der Geburt unserer Tochter. Wegen ihnen nennt man Mary in unseren Landen die Apfelprinzessin.« 
 
    »Apfelprinzessin …«, murmelte er mit seiner dunklen, melodischen Stimme, die mich erschauern ließ.  
 
    Das Lächeln, welches er mir entlockte, war ein Versprechen. Ich schenkte ihm meine Liebe. Mein Herz. Mein Leben. 
 
    Dorian war die Erfüllung all meiner Träume. Ich hatte mich nach jemandem gesehnt, der mich aus meiner Einsamkeit befreite und mich verstand. Einen Seelenverwandten.  
 
    Meine Geburt war für meine Eltern und die Menschen dieses Landes wie ein Geschenk gewesen. Dasselbe war Dorian für mich. Ein Geschenk des Schicksals, welches es endlich gut mit mir zu meinen schien.  
 
    Wenn ich mein ganzes Leben nicht abgeschottet von der Welt verbracht hätte, hätte ich vielleicht gewusst, dass man niemals etwas geschenkt bekam, ohne etwas dafür bezahlen zu müssen.  
 
    Doch auch wenn ich den Preis für unsere Liebe gekannt hätte, hätte ich eingewilligt. Dorian erweckte eine Seite in mir, die mir zuvor völlig unbekannt gewesen war. Ich dachte zum ersten Mal nicht mehr daran, was meine Entscheidungen für andere bedeuten könnten, sondern nur an mich. Ich wollte mit Dorian zusammen sein, ganz egal, was es mich kosten würde.  
 
    Dies war der Moment, in dem ich die Dunkelheit in mein Leben ließ. Ich empfing sie sogar mit offenen Armen.  
 
    

  

 
   
    Schlussworte der Autorin 
 
      
 
    Meine lieben Leser, 
 
    vielen Dank, dass ihr euch dafür entschieden habt, euch an eine neue Serie von mir zu wagen. Ich hoffe, euch hat der Auftakt der ›Grimm-Chroniken‹ gefallen. Für diejenigen habe ich eine erfreuliche Nachricht: Es wird nun jeden Monat eine weitere Folge erscheinen.  
 
    Man mag kaum glauben, wie viel Recherchearbeit in einem Fantasyroman stecken kann – ich habe es mir selbst nicht vorstellen können. Bis ich mit den ›Grimm-Chroniken‹ begonnen habe. 
 
    Das Besondere an dieser Serie ist, dass sie Fantasie mit Realität und historischen Hintergründen verknüpft. Dadurch entsteht (im besten Fall) bei dem Leser das Gefühl, dass dies nicht nur eine erdachte Geschichte ist, sondern sie tatsächlich einen wahren Kern beinhalten könnte. Wer weiß, vielleicht ist es sogar so? Meine Quellen habe ich geschworen, zu schützen.  
 
    Ich möchte euch zu ein paar Punkten meiner Geschichte Hintergrundinformationen geben, um euch zu zeigen, was ich mir teilweise dabei gedacht habe: 
 
      
 
    -            Den Ort Königswinter gibt es wirklich. Er befindet sich in Nordrhein-Westfalen, in der Nähe von Bonn – also praktisch direkt bei mir um die Ecke.  
 
      
 
    -            Der Berliner Bahnhof Wernerwerk existiert tatsächlich. Er gehört zu der Strecke der ehemaligen Siemensbahn, ist jedoch seit 1980 stillgelegt. 1995 wurde ein Teil der Strecke sogar unter Naturschutz gestellt, sodass seitdem nur wenige Erhaltungsarbeiten an den verfallenen und verwilderten Gleisen und Gebäuden durchgeführt wurden. 
 
      
 
    -            Von Königswinter erreicht man das Siebengebirge. Wer Märchen liebt und die Geschichte von Schneewittchen kennt, der wird sich sicher schon einmal gefragt haben, ob mit den erwähnten sieben Bergen nicht das Siebengebirge gemeint sein könnte. (Natürlich ist es das.) 
 
      
 
    -            Die Kommende Ramersdorf ist heute ein Hotel und Restaurant. Sollte ich meinem Mann in zehn Jahren noch einmal das Jawort geben, so würde ich es dort tun.  
 
      
 
    -            Das Schloss Drachenburg habe ich selbst im Juni 2016 mit meiner Seelenschwester (Sabrina Stocker) besichtigt. (Ohne dich wäre ich so einsam in meiner Welt.) Die Beschreibungen des Schlosses sind inspiriert von der Realität. Solltet ihr einmal in der Nähe sein, biete ich mich für Schlossführungen an.  
 
      
 
    -            Ende des sechzehnten Jahrhunderts gab es in Deutschland tatsächlich besonders lange und harte Winter, die verantwortlich für drastische Ernteeinbußen und die Ausbreitung von Epidemien waren. 
 
      
 
    -            In der Originalfassung der Brüder Grimm von 1812 ist es Schneewittchens leibliche Mutter, die sie um ihre Schönheit beneidet. 1857 wurde sie zur bösen Stiefmutter gemacht. Niemand weiß sicher, warum. 
 
      
 
    -            Blutäpfel gibt es wirklich. Man nennt sie so, weil nicht nur ihre Schale rot ist, sondern auch ihr Inneres. (Ich würde nicht zögern, einen zu kosten.) 
 
      
 
    

  

 
   
    Copyright 
 
      
 
    Das wundervolle Gedicht von Schneewittchen entstammt nicht meiner Feder, sondern wurde mir von der lieben Nicky Rienecker, meinem Phönix, zur Verfügung gestellt. Vielen Dank dafür! 
 
    

  

 
   
    Danksagung 
 
      
 
    Dieses Buch ist nicht in einem dunklen Kämmerlein, abgeschottet von der Welt, entstanden. Es ist nicht die Arbeit einer einzelnen Person, sondern hat sich zu einem großen Gemeinschaftsprojekt entwickelt. Es fällt mir schwer, einen Anfang zu finden, wo ich doch so vielen lieben, helfenden Menschen dankbar bin. Deshalb werde ich chronologisch vorgehen. 
 
    Alles begann mit einer Idee, die Wurzeln in meinem Kopf geschlagen hat. Ich machte mir Notizen und versuchte, sie wieder zu verdrängen, da es andere Projekte gab, die dringender meiner Aufmerksamkeit bedurften. Aus ein paar anfänglichen Stichpunkten wurden jedoch schnell viele Seiten. Immer wieder kamen neue Einfälle dazu und Verbindungen wurden geknüpft. In meinem Geist entstand eine Geschichte von einem Ausmaß, wie ich es zuvor noch nicht gekannt hatte. Ich verbrachte Monate damit, mich gegen den Sog dieser Erzählung zu sträuben, bis ich ihm schließlich an einem in Nebel gehüllten Januarmorgen nachgab. Aus einer Begeisterung entwickelte sich eine regelrechte Sucht – ich konnte nicht aufhören, zu schreiben. Egal ob am PC, auf dem Handy oder auf Schmierblättern, diese Geschichte verlangte von mir, zu Papier gebracht zu werden. Sie ist ein Teil von mir, denn ich trage sie in meinem Herzen. 
 
    Der erste Mensch, dem ich Eintritt in meine neue Welt gewährte, war meine Seelenverwandte Sabrina Stocker. Sie teilt meine Liebe zum geschriebenen Wort, begleitet mich seit meinen ersten schriftstellerischen Schritten und kennt jedes meiner Bücher. Im Herzen sind wir Schwestern. Niemand schafft es, mich mehr zu motivieren, als sie. Egal wie viele Bücher ich dir auch widme, es werden nie genug sein, um auszudrücken, wie dankbar ich dafür bin, dass es dich in meinem Leben gibt. 
 
    Nachdem die Geschichte in einer Datei auf meinem PC langsam Form annahm, kam der Wunsch, ihr ein Gesicht zu verleihen. Die liebe Nesija machte mich auf die Cover von Jaqueline Kropmanns aufmerksam. Es war wie Liebe auf den ersten Blick. Danke, Nesija.  
 
    Als ich Jaqueline von meiner Idee erzählte, war sie direkt Feuer und Flamme. Ihre Entwürfe waren atemberaubend und ließen mich noch tiefer in die Welt der ›Grimm-Chroniken‹ versinken. Sie schaffte es, die Bilder in meinem Kopf für andere sichtbar zu machen. Danke für die wunderbare Zusammenarbeit. Ich freue mich unglaublich auf alles, was da noch kommen wird.  
 
    Manchmal begegnet man Menschen, die kennt man erst kurze Zeit, und trotzdem fühlt man sich ihnen verbunden, als teile man bereits viele gemeinsame Jahre miteinander. Das sind die Begegnungen, die man festhalten sollte, weil sie selten sind. Solch einen einzigartigen Menschen habe ich in Marlene Rauch gefunden. Sie wird den ›Grimm-Chroniken‹ ihre Stimme leihen. Danke für deine Unterstützung, deine aufbauenden Worte und deinen Glauben an mein Projekt und mich.  
 
    Ich glaube, den meisten Autoren dürfte das Problem der Selbstzweifel bekannt sein. Hin und wieder überfallen sie einen und werfen dunkle Schatten auf alles, was man bisher erreicht hat. In solchen Momenten braucht man einen Freund an seiner Seite, der einem die Hand reicht und wieder aufbaut. Einen solchen Menschen habe ich in meiner lieben Korrektorin Martina König gefunden. Du verleihst meinen Büchern nicht nur den letzten Feinschliff, sondern hilfst mir auch, an mich selbst zu glauben. Du bist so unglaublich wertvoll für mich. 
 
    Ich war immer eine Einzelgängerin und habe erst in den letzten Jahren gelernt, dass die Zusammenarbeit mit anderen Menschen nicht nur anstrengend, sondern vor allem auch bereichernd sein kann. Es kommt nur darauf an, wen man an seiner Seite hat. Die ›Grimm-Chroniken‹ sind ein gewaltiges Projekt, das ich nicht allein bewältigen wollte. Deshalb habe ich mir meine eigenen Vergessenen Sieben gesucht. Sieben Testleser, die mich bei dem Weg, diese Geschichte festzuhalten, begleiten werden: Nicky Rienecker, Veronika Rothe, Kathrin Franke-Mois, Doreen Frick, Jana Hoppenkamps, Natascha Jäger und Eva-Sarah Walczewski. Danke für eure Zeit, eure Unterstützung, eure ehrlichen Worte und eure Begeisterung. Ihr seid mein Dreamteam! 
 
    Dieses Projekt bedeutet mir nicht nur unglaublich viel, weil ich die Geschichte liebe, sondern weil es mich so vielen Menschen näher gebracht hat. Es hat sogar seinen Weg in den Sternenhimmel bei dem wundervollen Sternensand Verlag gefunden. Ich danke dir von ganzem Herzen, liebe Corinne, dass du meine Projekte und mich mit solcher Herzenswärme und Begeisterung empfängst. Du glaubst an mich, sogar dann, wenn es mir selbst so schwerfällt. Du bist einzigartig. Leider weiß ich nicht mehr, an welchem Tag genau wir zum ersten Mal miteinander in Kontakt kamen, sonst würde ich ihn mir im Kalender anstreichen und jedes Jahr aufs Neue feiern, weil durch dich mein Leben bereichert wurde. Danke für alles! Danke natürlich auch an Andi, der viel zu selten erwähnt wird, obwohl er so Großartiges leistet. Du bist einer der wahren Helden, die im Hintergrund agieren, ohne dafür Lobeshymnen zu erwarten. 
 
    Puh, ich glaube, ich habe noch nie eine längere Danksagung geschrieben. Bitte verzeiht es mir. Wir nähern uns dem Schluss.  
 
    Ich danke meinen Eltern, denn ohne sie gäbe es dieses Buch wohl nicht. Danke, Papa, dass ich mehrmals in der Woche deinen Schreibtisch blockieren darf. Danke, Mama, dass du mir das Wertvollste schenkst, was du hast: deine Zeit.  
 
    Ebenso danke ich all meinen Lesern, die nicht nur die Geschichte der Apfelprinzessin gelesen haben, sondern sich auch diese verdammt lange Danksagung angetan haben. Keine Sorge, so etwas wird es nun nicht in jeder Folge in diesem Ausmaß geben. Es war mir wichtig, euch zu Beginn wissen zu lassen, wie viele Menschen hinter diesem Projekt stehen, und nicht erst zum Schluss der Serie, wenn bereits alles vorbei ist.  
 
    Danke! 
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    Zoe & Clyde 1 – Gläserne Welt 
 
      
 
    Es ist nur ein flüchtiger Moment des Widerstands. Doch dieser Augenblick verändert nicht nur das Leben zweier Menschen, sondern bringt eine ganze Welt ins Wanken.

Zoe wurde in Freiheit geboren. Als die Legion ihr Zuhause angreift, muss sie nicht nur den Tod ihrer Eltern mit ansehen, sondern wird vom Feind entführt. Um zu überleben, ist sie gezwungen, ihr bisheriges Leben hinter sich zu lassen und sich den strengen Gesetzen der Legion zu beugen.  
 
    C515 ist ein treuer Kämpfer der Legion. Er besitzt weder einen Namen noch eine Persönlichkeit. Sein Dasein dient einzig und allein dem Schutz der letzten überlebenden Menschen in der Sicherheitszone unter der Erde. 
 
    Bis er einem Mädchen begegnet, das aus der Menge hervorsticht. In ihren Augen erstrahlt das Leben.  
 
    
Bei Zoe & Clyde handelt es sich um eine Dilogie, welche parallel zu der Radioactive-Reihe spielt. Sie kann ohne jedes Vorwissen und unabhängig davon gelesen werden. 
 
      
 
    E-Book: 3,99 € 
 
    Taschenbuch: 13,99 € 
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    Die Erben des Winters 1 – Eisiges Gold 
 
      
 
    Das Reich des Winters ist von Krieg zerrüttet, trotzdem eröffnet der Winterkönig die alljährliche Ballsaison. Während des Fests kommt es zu einem Anschlag, den die königliche Familie nur knapp überlebt. Nach diesem traumatischen Ereignis wird Eisprinzessin Mariya von Albträumen geplagt, die sie als Warnung für die Zukunft deutet. Sie sieht sich in ihren Befürchtungen bestätigt, als sie von ihrem Kindheitsfreund Koray erfährt, wie schlecht es um das Volk steht. Um zu helfen, schließt sie sich den rebellischen Nihilisten an. 
 
    Sie ahnt nicht, dass ihr Handeln eine fatale Kettenreaktion auslöst, die nicht nur das Ende für ihre Familie, sondern auch für das ganze Reich bedeuten könnte. 
 
      
 
    E-Book: 4,99 € 
 
    Taschenbuch: 15,90 € 
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